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Vorwort 

Anlass für diese Masterarbeit waren sich häufende Berichte in den Medien zur hohen 

Lehrerbelastung und deren negative Folgen. In jüngster Zeit nun erscheinen alarmierende 

Meldungen in den Zeitungen, die einen massiven Lehrermangel prognostizieren. Nicht 

einmal die Wirtschaftskrise und die zunehmenden Arbeitslosenzahlen hätten das Interesse 

für den Lehrerberuf gefördert, zu schlecht sei wohl dessen Ruf unterdessen (siehe Aargauer 

Zeitung vom 7.1. 2010). 

Ob dieser düsteren Ist-Zustands-Berichte und Prognosen kamen die Frage auf: Gibt es 

überhaupt noch motivierte, engagierte und gesunde Lehrerinnen und Lehrer?  

Um es vorweg zu nehmen: Es gibt sie noch! Die sieben Personen, die schlussendlich für 

diese Arbeit ausgewählt wurden, stellten sich allesamt unkompliziert und spontan für die 

Interviews zur Verfügung. Nicht eine, nicht einer zögerte, mit zu machen. Und sie alle 

sprachen in den langen Gesprächen entwaffnend ehrlich über Schönes und Schwieriges am 

Lehrerdasein, über die Bewältigung ihres Alltags und ihren Umgang mit herausfordernden 

Situationen. Nur dadurch, dass diese Frauen und Männer so offen Einblicke in ihre 

Gedanken, Ideen und Wünsche gewährten, konnte diese Arbeit Tiefe gewinnen. Dafür 

möchte ich den sieben  Lehrpersonen ganz herzlich danken.  

Mein Dank gilt auch der Expertin aus der Lehrerausbildung und dem Experten aus der 

Lehrerberatung, die sich ebenfalls ohne zu zögern für Interviews zur Verfügung stellten.  

Ebenfalls danken möchte ich Prof. Dr. Daniel Süss, der mir insbesondere bei der 

Entwicklung der Leitfadeninterviews wiederum mit methodischem Rat zur Seite stand. 

Last but not least gilt mein besonderer Dank dem Direktor der Hochschule für 

Angewandte Psychologie, Prof. Dr. Steinebach, der diese Arbeit betreute. Seine 

Anregungen haben wesentlich zum Gelingen dieser Masterarbeit beigetragen! 

 

Ziel dieser Arbeit war es, den Fokus von der defizitorientierten - Überlastung! Burnout! - 

hin zu einer ressourcenorientierten Betrachtung von Lehrpersonen zu legen, und dabei 

auch die positiven Aspekte dieses Berufes aufzuzeigen.  

 

Selina Luchsinger, im Mai 2010  
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1  Einleitung 

Die vorliegende Arbeit befasst sich mit der Frage, inwieweit die personalen Ressourcen 

Selbstkonzept, Selbstwirksamkeit und proaktive Einstellung resiliente Lehrpersonen 

dahingehend beeinflussen, dass sie - trotz steigender Ansprüche und trotz geringer 

Aufstiegsmöglichkeiten - auch nach vielen Jahren noch mit Freude, Energie und 

Engagement unterrichten. 

 

„Viele Überstunden, schwierige Klassen und wenig Lohn. Viele Lehrerinnen und Lehrer 

haben genug und kehren dem Klassenzimmer den Rücken. Für die Schulen wird es immer 

schwieriger, freie Stellen mit geeigneten Leuten zu besetzen. Es droht ein Lehrermangel“, 

wird ganz aktuell moniert (Aargauer Zeitung vom 21.4.2010). Unbestritten ist, dass sich 

viele Lehrpersonen belastet fühlen; die diversen Rollenerwartungen und vielen Aufgaben, 

welche von der Gesellschaft und den Eltern an die Lehrerinnen und Lehrer delegiert 

werden, überfordern sie. Betrachtet man die Lehrerforschung, so fällt auf, dass es unzählige 

Publikationen zu eben diesen Belastungsfaktoren und ihren Folgen wie etwas Burnout gibt. 

Was jedoch weitgehend fehlt, ist der Fokus auf diejenigen Personen, die es trotz dieser 

Belastungsfaktoren schaffen, Spass an der Arbeit mit Kindern und Jugendlichen zu 

bewahren und dabei gesund zu bleiben. Diese Arbeit soll einen Beitrag zur Erforschung 

solcher resilienter Lehrpersonen leisten.  

 

Im Fokus dieser Arbeit stehen sieben resiliente Lehrpersonen aus sechs Kantonen, die 

zwischen 15 und 39 Jahren auf allen Stufen der Volksschule unterrichten. Zusätzlich 

werden zwei Experten der Lehrerausbildung bzw. der Lehrerberatung befragt. Mittels 

qualitativer Leitfaden-Interviews soll betrachtet werden, welche Aspekte des 

Selbstkonzeptes die Lehrpersonen als besonders relevant für ihren Beruf erachten und wie 

sie diese Selbstkonzept-Aspekte ausgebildet haben, inwiefern sie selbstwirksames und 

proaktives Verhalten in ihrem Berufsalltag zeigen, sowie welche Coping-Strategien sie 

entwickelt haben und als besonders hilfreich für ihre tägliche Arbeit erleben. 

 

Im theoretischen Teil dieser Arbeit (Kapitel 2 und 3) wird in Kapitel 2 zuerst darauf 

eingegangen, warum Resilienz im Lehrerberuf besonders wichtig ist, danach wird Resilienz 

im Allgemeinen und Resilienz im Lehrerberuf definiert. Des Weiteren wird das 

Zusammenspiel von inneren und äußeren Resilienzfaktoren aufgezeigt und im Anschluss 

angeschaut, welche der inneren Faktoren von Fachleuten als besonders wichtig betrachtet 
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werden. Dazu werden auch die Resultate dreier Studien zur Persönlichkeit resilienter 

Lehrpersonen miteinander verglichen. In Kapitel 3 wird der Fokus auf die inneren 

Resilienzfaktoren Selbstkonzept, Selbstwirksamkeit und proaktive Einstellung gelegt; 

verschiedene Definitionen dieser drei Konstrukte, wie sie Experten auf diesem Gebiet 

vornehmen, werden hier näher beleuchtet. In Bezug auf das Selbstkonzept wird ein Modell 

ausführlicher vorgestellt, da dieses im empirischen Teil für die Leitfaden-Interviews 

verwendet wird. Ebenfalls wird insbesondere beim Selbstkonzept auf den 

Entwicklungsaspekt als einem weiteren Resilienzfaktor eingegangen. 

Im empirischen Teil dieser Arbeit (Kapitel 4 und 5) werden in Kapitel 4 die 

Hauptfragestellung und die daraus folgernden Unterfragestellungen sowie die angewandte 

Methodik der qualitativen Untersuchung näher beschrieben.  (Die Fragestellungen wurden 

mittels empirischer, nicht experimenteller Vorgehensweise erarbeitet.) Die Ergebnisse 

werden im 5. Kapitel vorgestellt.  

In der Diskussion in Kapitel 6 geht es darum, die aus der Untersuchung gewonnenen 

Erkenntnisse hinsichtlich der Fragestellung darzulegen und kritisch zu betrachten. Zudem 

werden weiterführende Überlegungen zu Lehrerausbildung und Lehrerbetreuung sowie 

zum Nutzen der Forschung an resilienten Lehrpersonen angestellt. 

Eine Zusammenfassung in Kapitel 7 schliesst die Arbeit ab. 
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THEORIE 

 

2 Resiliente Lehrpersonen 

2.1 Der Ruf nach resilienten Lehrpersonen 

Über die Erkenntnis, dass es um die Gesundheit der Lehrpersonen schlecht steht, scheint 

internationaler Konsens zu herrschen (Herzog, 2007). Aufgrund fehlender umfassender 

Gesundheitsanalysen bei Lehrpersonen in der Schweiz bezieht sich Herzog auf Statistiken. 

Im Kanton Bern etwa hat sich die Anzahl der aus gesundheitlichen Gründen invalidisierten 

Lehrpersonen in den letzten 20 Jahren mehr als versechsfacht, zudem gingen im Jahr 2003 

über die Hälfte der pensionierten Lehrer vorzeitig aus gesundheitlichen Gründen in den 

Ruhestand. Auch in Deutschland lag 2001 der Anteil an Dienstunfähigkeit mit 54 % 

deutlich höher als im Durchschnitt der andern Berufe, die bei 37 % liegen. 

Psychiatrische Erkrankungen, psychische und psychosomatische Beschwerden sind bei 

Lehrpersonen besonders häufig. Eine Studie von Jordan, Kuntsche und Sidler (2005, zit. 

nach Herzog, 2007) mit 485 Schweizer Lehrern zeigte, dass Arbeitsüberforderung und 

Unzufriedenheit zur Erklärung von Depressivität und somatischen Beschwerden beitragen. 

Berndt, Ströver und Tiesler (2003, zit. nach Herzog, 2007) kamen in ihrer Untersuchung 

an 178 Lehrern und Lehrerinnen zum Ergebnis, dass zwei Drittel dieser in einer 

körperlichen Verfassung sind, die öfter als nur gelegentlich ärztliche Hilfe in Anspruch 

nimmt. Zudem beschrieben zwei Drittel der Lehrpersonen subjektiv wahrgenommene 

Beschwerden wie Erschöpfung, Müdigkeit, innere Unruhe, keine volle Leistungsfähigkeit - 

neben Kopfschmerzen, Schlaf- und Konzentrationsstörungen - die öfter als nur 

gelegentlich vorkamen. 

 

Ein Hauptgrund für diese Tatsachen sind die Belastungen, welche aus Sicht der Lehrkräfte 

in den letzten Jahren deutlich zugenommen haben. Eine Studie an 40 Schulen im Kanton 

Aargau (Nido, Ackermann, Ulich, Trachsler & Brüggen, 2008) zeigt, dass die Lehrpersonen 

folgende Bereiche zunehmend belasten: Die zunehmende Administrationsarbeit, 

vermehrter Zeitaufwand für Arbeitsgruppen und Teamarbeit sowie für Koordination mit 

Zusatzlehrkräften wie Logopädie-, Legasthenie- oder Förder-Lehrpersonen. Zudem sind 

mit der Einführung von Schulleitungen weitere Aufgaben, wie die Arbeit am Leitbild oder 

die Qualitätssicherung, dazu gekommen, während man sich als Lehrperson früher aufs 
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Kerngeschäft Unterrichten konzentrieren konnte. Belastend sind auch die Reformen, die 

für viel Zusatzarbeit sorgen, wie etwa die neue Promotionsverordnung.   

Auch die Arbeit mit den Kindern ist schwieriger geworden; sie benötigen öfter „spezielle“ 

Betreuung, weil zu Hause die Förderung im kognitiven und im sozialen Bereich fehlt. 

Zudem mischen sich die Eltern vermehrt ins Schulgeschehen, brauchen aber gleichzeitig 

häufig Erziehungshilfe für den Alltag zu Hause. Eine Studie von Albisser, Kirchhoff, Meier 

und Grob (2006) kommt auf ganz ähnliche Resultate: Die von ihnen untersuchten 

Lehrpersonen aus den Kantonen Bern und Zürich bezeichneten die Reformen und 

Neuerungen im Schulsystem, die unterschiedlichen Lernvoraussetzungen der Schüler und 

Schülerinnen, Sitzungen und Administratives sowie Verhalten und Motivation gewisser 

Kinder und Jugendlicher als die belastendsten Faktoren in ihrem Beruf. 

 

80 Prozent der Lehrpersonen verlassen in den ersten zehn Berufsjahren den Lehrerberuf. 

Über das Gesundheitsverhalten von Lehrpersonen sind aber bisher kaum empirische 

Erkenntnisse vorhanden (Herzog, 2007). Gemäss Patterson, Collins und Abbott (2004) 

liegt das Hauptproblem nicht darin, Lehrpersonen zu rekrutieren, sondern diese im 

Schuldienst zu halten. Denn, so die Lehrer-Forscher aus den USA, Lehrer und Lehrerinnen 

kämpfen im Angesicht von Nonstop-Veränderungen darum, vital und resilient zu bleiben. 

Untersuchungen über Lehrpersonen, die es trotz steigender Ansprüche und andauernder 

Veränderungen schaffen, mit Energie und Freude über lange Jahre Schule zu geben, sind 

rar. Die Arbeit und das Leben von resilienten Lehrpersonen wurde bis anhin, beklagen die 

beiden britischen Forscher Gu und Day (2007), in der Forschung vernachlässigt und die 

Frage nach dem Hervorbringen von resilienten Lehrern in Zeiten von vielfältigen 

Veränderungen bleibt ein übergangenes Feld. 

  
Resilienz ist im Lehrerberuf aus drei Gründen wichtig: 1.Nur wenn Lehrer als Vorbilder 

resiliente Qualitäten zeigen, können dies auch ihre Schüler tun. 

2. Der Lehrerberuf verlangt viel. Ein Fokuswechsel weg von Burnout und Stress – hin 

dazu, wie Lehrpersonen ihre Motivation und ihr Verpflichtung in Zeiten voller 

Veränderungen bewahren, ist eine vielversprechende Perspektive. 

3. Resilienz, definiert als die Fähigkeit, im Angesicht von widrigen Umständen Kraft oder 

Mut schnell und effizient wieder zu erlangen, ist eng verknüpft mit dem Gefühl der 

Berufung, dem Selbstwirksamkeits-Glauben und der Motivation zum Lehren – und diese 
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Aspekte sind fundamental, um bei den Schülern in allen Bereichen etwas zu erreichen (Gu 

& Day, 2007). 

 

2.2 Definition von Resilienz 

„Unter Resilienz wird die Fähigkeit von Menschen verstanden, Krisen im Lebenszyklus 

unter Rückgriff auf persönliche und sozial vermittelte Ressourcen zu meistern und als 

Anlass für Entwicklung zu nutzen…“ (Welter-Enderlin, 2006, S. 13). 

 

Antonovsky (1997; zit. nach Eppel, 2007, S. 81), der den Begriff der Salutogenese 

einführte, präzisiert sein Konzept folgendermassen: „Statt der …Frage nach Stressoren, 

interessiert die Frage ‚Was hilft angesichts bestimmter Belastungen die Position auf dem 

Kontinuum  beizubehalten oder zu verbessern’ – eine Frage nach den Coping-

Ressourcen.“ 

 

Sieland (2007) macht folgende Definition: „Resilienz bezeichnet die psychische 

Widerstandsfähigkeit von Personen gegenüber biologischen, psychologischen und 

psychosozialen Entwicklungsrisiken, d.h. die Fähigkeit, erfolgreich mit belastenden 

Lebenssituationen umzugehen“ (S. 207). Er argumentiert, dass gerade Lehrpersonen solche 

Schutzfaktoren benötigen, denn sie müssten nicht nur eigene Belastungen bewältigen, 

sondern hätten zudem die Aufgabe, die Resilienz ihrer Schülerinnen und Schüler zu 

fördern. Der Autor weiss jedoch: „Beide Personengruppen haben nach aktuellen 

Untersuchungen einen gravierenden Entwicklungsbedarf in diesem Bereich“ (S. 207). 

 

Gu und Day (2007) sehen Resilienz  als multidimensionales, soziales Konstrukt an, in dem 

das Zusammenspiel von Umwelt- und Persönlichkeitsfaktoren eine entscheidende 

Bedeutung spielt. Die beiden Autoren verweisen auf Benard (1991, zit. nach Gu & Day, 

2007), der sagt, dass wir alle geboren sein mögen mit einer biologischen Basis für Resilienz. 

Die Fähigkeit jedoch, auf negative Umstände resilient zu reagieren, kann ermöglicht oder 

verunmöglicht werden durch die Bedingungen, unter welchen wir arbeiten, durch die 

Menschen, mit denen wir arbeiten sowie durch die Stärke unseres Glaubens oder unseres 

Strebens. 
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2.3 Das Zusammenspiel von inneren und äusseren 
Resilienz-Faktoren 

Resilienz wird nicht einfach als eine angeborene Fähigkeit verstanden, sondern als ein 

Konstrukt, das relativ entwicklungsfähig und dynamisch ist. Sie ist, sagen die beiden 

Autoren Gu und Day (2007) ein Produkt von persönlichen und professionellen 

Dispositionen und Werten sowie von sozialen Bedingungen. Auch Werner (2006) ist 

aufgrund ihrer Studien überzeugt, „dass die Resilienz eines Menschen an wechselseitig sich 

bedingende Effekte gebunden ist, d.h., dass sie von der Wechselwirkung zwischen 

Schutzfaktoren abhängt, die beim Individuum, … sowie in seinem Umfeld vorhanden 

sind“ (S.30).  

 

In der Resilienz-Forschung wird zwischen inneren und äußeren Resilienz-Faktoren 

unterschieden; d.h. zwischen interpersonalen Faktoren und Faktoren der Umwelt. Als 

entscheidende Umwelt-Faktoren für Lehrpersonen werden in der Literatur immer wieder 

das Lehrerkollegium, die Schulleitung sowie Partner / Partnerin bzw. die Familie von 

Lehrpersonen genannt.  So sagt etwa Herzog (2007),  dass auch in der Lehrerforschung die 

bedeutsame Rolle der sozialen Unterstützung erkannt und erforscht wurde. Dabei kommt, 

neben dem Partner bzw. der Partnerin, im beruflichen Umfeld dem Kollegium und der 

Schulleitung eine bedeutsame Rolle zu. Gu und Day (2007) beschreiben aufgrund ihrer 

Studie, dass Faktoren wie Führung der Schule, Kollegialität und die Schüler-Lehrer-

Beziehung einen grossen Einfluss auf die Wirksamkeitsüberzeugung, das Engagement und 

die erreichte Effektivität von Lehrpersonen hatte. Bauer (2007) erachtet die soziale 

Unterstützung durch das Kollegium gar als wichtigsten protektiven Faktor. Dies kann 

neurobiologisch nachgewiesen werden: Hilfreiche Unterstützung durch Dritte aktiviert 

protektive neurobiologische Systeme  und vermindert den Anstieg des Stresshormons 

Kortisol.   

Klusmann, Kunter, Lüdtke und Baumert (2008) kommen aufgrund ihrer Untersuchung an 

198 Oberstufenschulhäusern in Deutschland zum Schluss, dass Persönlichkeitsfaktoren die 

Verbindung von Umwelt-Konditionen und emotionalen sowie motivationalen Reaktionen 

auch moderieren können. Die Forschungsergebnisse von Werner (2006) weisen in eine 

ähnliche Richtung. Die Autorin sagt, dass resiliente Personen ihren widrigen 

Lebensumständen gegenüber nicht passiv waren, sondern sie suchten sich aktiv Menschen 

und Optionen aus, die ihnen helfen konnten. Sie hatten bereits als Jugendliche auf 

stützende Ressourcen in Familie und Umfeld vertraut, die ihre Kompetenzen und 

Selbstwirksamkeit steigerten und ihnen neue Möglichkeiten eröffneten.  
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Für diese Arbeit wurde der Fokus auf die inneren Resilienz-Faktoren gelegt, welche nun in 

den folgenden Kapiteln näher erläutert werden. 

 

2.4 Die inneren Resilienzfaktoren 

Zu den allgemeinen zentralen intrapersonalen Ressourcen gehören 

Persönlichkeitsmerkmale, welche eine positive Wahrnehmung von sich selbst und der 

Umwelt widerspiegeln. Die wichtigen Konzepte, diese individuellen Sinnstrukturen 

betreffend, sind gemäss Kneise (2008):  

• ein hohes und zugleich realistisches, stabiles Selbstwertgefühl (vgl. Harter 1999),  

• internale Kontrollüberzeugungen (‚ Locus of control‘ nach Rotter 1966),  

• positive Selbstwirksamkeitserwartungen (‚ Self-e!cacy‘ nach Bandura  

1986; Jerusalem & Schwarzer 1999)  

• ein hohes Ausmaß an Kohärenzgefühl (‚ sense of coherence‘ nach Anto-  

novsky 1997). Dazu werden auch das Konzept der Hardiness nach Kobasa (1982) und des 

dispositionalen Optimismus nach Scheier und Carver (2002) gezählt.  Hardiness weise 

zudem, so die Autorin, grosse Ähnlichkeit mit dem Konstrukt der Kontrollüberzeugungen 

auf. 

Als weitere bedeutsame personale Ressourcen gelten gemäss Kneise (2008) ausserdem eine 

optimistische Lebenseinstellung, kognitive und soziale Fähigkeiten sowie 

Temperamentsmerkmale, die den Umgang mit anderen erleichtern, wie z.B. psychische 

Flexibilität und Fähigkeiten zur Selbstregulation. 

 

Fredrickson (2004, zit. nach Gu & Day, 2007) konstatiert aufgrund seiner Beobachtungen, 

dass eine Gruppe von positiven Emotionen wie Freude, Interesse, Zufriedenheit und Liebe 

die Erschliessung von neuen Handlungsspielräumen und sozialen Bindungen fördert. Dies 

wiederum hilft, die physischen und intellektuellen, sozialen und psychologischen 

Ressourcen aufzubauen. D.h. dass positive Emotionen die psychologische Resilienz 

„entzünden“ bzw. anheizen. Zudem sind die personalen Ressourcen, die während 

positiven emotionalen Zuständen entstanden, nachhaltig.  

 

Eine Studie von Keller (Kilchenmann, 2009, S.18) mit Einsteigern und Einsteigerinnen in 

den Lehrerberuf zeigt: „Die wahrgenommene Beanspruchung sinkt, je aktiver, geselliger, 

durchsetzungsfähiger, herzlicher und von positiven Gefühlen begleitet und je weniger 
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ängstlich, reizbar, sozial befangen, verletzlich und impulsiv jemand ist.“  Keller sagt  jedoch 

auch, dass es wichtig sei, die oben genannten Fähigkeiten in einem guten Mittelmass zu 

besitzen, denn „zu extravertierte Lehrerinnen und Lehrer neigen beispielsweise dazu, zu 

wenig auf die Signale aus der Klasse zu achten. Zu stabile Lehrpersonen wiederum lassen 

sich zu wenig auf Neues und sich Veränderndes ein.“ So muss eine Lehrperson beides 

können - sich einbringen und zuhören, strukturieren und zulassen, planen und intuitiv 

vorgehen. Sie muss belastbar sein, sich aber auch verunsichern lassen können. 

 

Branden (2008) ist aufgrund seiner Untersuchungen überzeugt, dass das Selbstwertgefühl 

der Schlüsselfaktor für die erfolgreiche Lehrperson ist; Lehrer und Lehrerinnen mit gut 

entwickeltem Selbstwert können effizienter, d.h. positiver und erfolgreicher mit ihren 

Schülern umgehen und sie schaffen mit ihren Unterrichtsmethoden positive Beziehungen 

zu den Kindern und Jugendlichen, die so Selbstvertrauen und Selbständigkeit lernen 

können. Bauer (2008) hat ebenfalls die Überzeugung, dass Selbstbewusstsein eines der 

wichtigsten Persönlichkeitsmerkmale für den Lehrerberuf ist.  

Zudem geht der Autor davon aus, dass es einen gesunden Lehrertyp gibt, der die richtige 

Balance findet zwischen beruflichem Engagement und Distanzierungsfähigkeit und der 

dabei echt und authentisch bleibt. Barth (1997) spricht in diesem Zusammenhang von 

distanziertem Engagement: dem ausgewogenen Verhältnis zwischen Mitgefühl und Sorge 

um das Wohlergehen der Schüler und Schülerinnen sowie einem gesunden emotionalen 

Abstand, um handlungsfähig zu bleiben. 

 
Schaarschmidt und Fischer (2001, zit. nach Albisser et al., 2006) haben mit den Skalen des 

AVEM (Arbeitsbezogene Verhaltens- und Erlebensmuster) ein Instrument zur Erfassung 

beruflich relevanter Indikatoren entwickelt, in denen es um die Verarbeitung 

wahrgenommener Anforderungen im Beruf geht. Dabei haben die Autoren elf 

Dimensionen berufsbezogener Ressourcen eruiert, welche sie in folgenden drei Bereichen 

zusammenfassen: 

 • Arbeitsengagement: Die Fähigkeit, Engagement zu entwickeln - sich aber gleichzeitig 

professionell abgrenzen zu können. Der Glaube daran, dass die Arbeit Sinn macht und 

man bei den Schülerinnen und Schülern etwas bewirken kann.   

 • Erlebte Widerstandskraft:  Die Fähigkeit, schwierigen Rahmenbedingungen zu „trotzen“ 

und Widerstandskraft zu entwickeln im Angesicht widerwärtiger oder demotivierender 

Situationen. Sich erholen und ‚professionelle Distanz’ wahren zu können. Weil genügend 

innerer und äusserer Rückhalt vorhanden ist, können laufend neue Widerstandsressourcen 
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aufgebaut werden.   

 • Emotionen und Lebensgefühl, soziale Einbettung:  Die Fähigkeit, dem Job, der 

beruflichen Entwicklung und dem Leben einen Sinn abgewinnen zu können ermöglicht es, 

positive Gefühle dem Leben gegenüber zu haben - und zwar unabhängig von alltäglichen 

Schwierigkeiten („daily hassles“). Daraus resultiert ganz allgemein eine positive Lebens- 

und Arbeitszufriedenheit, die wiederum als Energie-Ressource weiter wirkt, was zur Folge 

hat, dass die Unterstützung durch die soziale Umgebung als positiv erlebt wird.  

 

Schaarschmidt und Fischer haben die Haupttypen des Verarbeitungsverhaltens in vier 

Profile eingeteilt: Den Typ G wie Gesund, den Typ S wie Schonung, den Typ A wie 

Risikomuster A und den Typ B wie Burnoutgefährdung, wobei für diese Arbeit der Typ G 

wie Gesund besonders interessant ist: Er hat ein gesundheitsförderliches Verhältnis zur 

Arbeit; die Fähigkeit, anstehende Probleme offensiv und ruhig anzugehen und damit ein 

aufgabenorientiertes Bewältigungsverhalten zu zeigen, welches Professionalität ebenso wie 

professionelle Distanzierung ermöglicht. 

 

Aufgrund ihres Forschungsprojektes mit 816 Volksschul-Lehrern und Lehrerinnen aus den 

Kantonen Bern und Zürich haben Albisser und Kollegen (2006) aufgezeigt, dass die 

Lehrpersonen des Types G auf allen Dimensionen der oben beschriebenen drei Bereiche 

die höchsten Werte erreichen. Der Typ G ist jedoch die kleinste Gruppe unter den 

Lehrpersonen, wobei sie bei den Lehrerinnen und Lehrern bis 45 Jahre nur knapp 16 

Prozent ausmacht, bei den über 45-Jährigen mit über 20 Prozent deutlich höher ausfällt. 

Lehrpersonen des Musters G sind sowohl im Bereich des Engagements für ihre Schüler 

und Schülerinnen sowie beim Engagement in der Schule in der Gruppe mit den höchsten 

Werten, Zudem zeichnen sie sich durch die höchste Selbstwirksamkeitsüberzeugung - 

gepaart mit hoher Zielsetzung - und durch ein grösseres Streben nach Kompetenz aus. 

Ganz allgemein kann zudem gesagt werden, dass die Arbeitszufriedenheit bei den über 45-

jährigen Lehrern deutlich höher ausfällt als bei ihren jüngeren Kollegen und Kolleginnen. 

 

Herzog (2007) folgert aufgrund seiner Untersuchungen, dass Berufseinsteiger 

hauptsächlich aktionale, problembezogene sowie evasive Bewältigungsstrategien wählen. 

Letztere verschwinden während längerer Berufstätigkeit mehr oder minder ganz. An ihre 

Stelle treten dafür kognitive Formen wie das Umdeuten. Lehrpersonen, die länger im Beruf 

sind, begegnen den beruflichen Anforderungen zunehmend gelassener und können 
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auftretende Schwierigkeiten in Relation zu andern Aspekten ihrer beruflichen und privaten 

Lebensbereiche setzen. Zudem werden die aktionalen problembezogenen 

Bewältigungsformen wie Offenlegung der Ausgangslage, Hilfesuche und soziale Kontakte, 

Erlangung von Informationen und Fertigkeiten zur Veränderung der Situation im 

Karriereverlauf gestärkt. 

Seine Vorstellung einer professionellen  Lehrperson definiert Herzog (2007) so:  

Der Lehrer reflektiert seine Person bezogen auf die gegebene Situation und erkennt 

Stressoren und Ressourcen personaler und sozialer Art. Aus der Analyse plant er 

Wege der Optimierung, die zur Erreichung seiner Ziele und zur Erfüllung des 

beruflichen Auftrags führen. In dieser Form lassen sich Beanspruchung, 

Ressourcen und Bewältigung in das Selbstbild eines Lehrers integrieren und werden 

in konstruktiver Handhabung zum Bestandteil seiner Professionalität. (S. 418) 

 

2.5 Literatur zur Persönlichkeit resilienter 
Lehrpersonen 

Für diese Arbeit wurden zwei amerikanische - von Sutz Pienta (2005) und Patterson et al. 

(2004) - sowie eine englischen Studie von Gu und Day (2007), die sich mit der 

Persönlichkeit resilienter Lehrpersonen beschäftigten, gefunden. Wobei die zwei 

erstgenannten qualitativer Art ist, die letzte einen quantitativen und einen qualitativen Teil 

umfasst. 

Der Begriff der  Resilienz in Bezug auf die ausgewählten Lehrer wurde nicht von allen 

Forschern gleich verwendet. Patterson und Kollegen (2007) definierten diese als „using 

energy productively to achieve school goals in the face of adverse conditions“ (S.3). 

Sutz-Pienta (2005) verwendete als Kriterien der „Star-Teacher“  für ihre Studie Personen, 

die von Kollegen oder Schulleitern als besonders gute Lehrer bezeichnet wurden, weil sie 

trotz widriger Umstände auf hohem professionellem Niveau arbeiteten, kreativ, innovativ 

und enthusiastisch blieben. Gu und Day (2007) wiederum definierten Resilienz als das, was 

es den Lehrpersonen ermöglicht, positiv auf herausfordernde Situationen, die sie im 

Lehrerberuf antreffen, zu reagieren.  

Der Vergleich dieser drei Studien mit einer Monographie von Nieto (2003), die darin die 

Resultate ihrer langjährigen Lehrerforschung zusammenfasst, ergab eine Reihe von 

personalen Faktoren, welche jeweils von mehreren dieser Forscher genannt wurden. Diese 

sollen nun zusammengefasst erläutert werden:  

 



 13 

Resiliente Lehrpersonen 

° suchen fortwährend nach neuen Lernmöglichkeiten: 

- sie wollen ihre Fähigkeiten verbessern und innovativ bleiben (Sutz Pienta, 2003) 

- Lehren wird als intellektuelle Herausforderung angesehen (Nieto, 2003) 

- berufliche Entwicklung wird als wichtig betrachtet (Patterson et al., 2004) 

- diese Lehrpersonen wollen ihren Horizont erweitern (Gu & Day, 2007) 

 

° entwickeln adaptive Strategien, um die schulischen Herausforderungen zu 

meistern 

- ihre Bedürfnisse werden an diejenigen der Schüler angepasst; es werden immer 

wieder neue Lösungswege ausprobiert (Sutz Pienta, 2003) 

- um ein Ziel zu erreichen, werden neue, unkonventionelle Ideen ausprobiert 

(Patterson et al., 2004) 

- diese Lehrpersonen wissen, wann sich zu involvieren und wann loszulassen 

(Patterson et al., 2004) 

- sie haben die Fähigkeit, auf günstigen Einflüssen und positiven Möglichkeiten in 

ihren Arbeits- und privaten Lebenskontexten aufzubauen (Gu & Day, 2007) 

 

° engagieren sich in professionellen Beziehungen mit andern Lehrpersonen 

- sie wollen bereichernde professionelle Beziehungen mit andern Lehrern, denn sie 

sehen die Zusammenarbeit als Möglichkeit, neue Ideen zu entwickeln und Ziele zu 

erreichen (Sutz Pienta, 2003) 

- diese Lehrpersonen haben verstanden, dass es im Lehrberuf primär um die 

Beziehung mit Schülern und Kollegen geht (Nieto, 2003) 

- sie sehen berufliche Entwicklung als Teil der Interaktion miteinander (Patterson et 

al., 2004) 

- sie engagieren sich proaktiv, um Lehrer, die ebenfalls Beziehungsarbeit leisten 

wollen, ins Team zu holen (Patterson et al., 2004) 

- sie können auf Freunde und Kollegen zählen, die sie emotional & intellektuell 

unterstützen  (Patterson et al., 2004) 

- sie sind Führer bzw. Mentoren, die sich für andere verantwortlich fühlen (Patterson 

et al., 2004) 
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° lieben ihre Schüler und sehen sie als wichtige Partner in einer demokratischen   

Lern-Gemeinschaft, von denen sie etwas verlangen können  

- es geht ihnen darum, ein Umfeld des gegenseitigen Respekts zu schaffen (Sutz 

Pienta, 2003) 

- die Schüler werden als aktive Partner im Lernprozess betrachtet (Sutz Pienta, 2003) 

- exzellente Lehrpersonen finden viele Möglichkeiten im Unterricht, um auf 

Gleichberechtigung und Demokratie zu setzen (Nieto, 2003) 

- sie sprechen von der wichtigen Rolle der sozialen Gerechtigkeit in ihrem 

Klassenzimmer (Patterson et al., 2004) 

- diese Lehrer haben verstanden, dass Lehren unabdingbar Liebe und Respekt 

beinhaltet. Das bedeutet aber nicht, nachgiebig zu sein - im Gegenteil: erfolgreiche 

Lehrer verlangen viel (Nieto, 2003) 

- Sie sehen die Fortschritte der Schüler als Herz ihrer Berufung an (Gu & Day, 2007) 

 

° haben einen starken Selbstwirksamkeitsglauben 

- sie glauben, bei jedem Schüler etwas bewirken und Veränderungen mit beeinflussen 

zu können (Sutz-Pienta, 2005) 

- sie glauben daran, mit neuen Anforderungen fertig zu werden (Sutz-Pienta, 2005) 

- sie sind überzeugt, das Lernverhalten der Schüler beeinflussen zu können (Gu & 

Day, 2007) 

- sie können sich von Schwierigkeiten schnell erholen und dadurch ihre Resilienz 

stärken (Gu & Day, 2007) 

- sie fühlen sich nicht als Opfer, sondern lösen Probleme (Patterson et al., 2004) 

- sie sind nicht an einen besten Weg des Unterrichtens gekettet, sondern interessiert 

daran, neue Ideen auszuprobieren (Patterson et al., 2004) 

 

° sehen den Beruf als Berufung 

- der Beruf wird als Berufung gesehen, in dessen Zentrum die Fortschritte der 

Schüler stehen. Diese Berufung feuert Zielorientierung, Mut, Flexibilität und 

Motivation der Lehrpersonen an (Gu & Day, 2007) 

- sie empfinden ihren Beruf als Berufung und spüren eine Verantwortung den 

Kindern und der Gemeinde gegenüber. Der Lohn spielt dabei eine untergeordnete 

Rolle (Patterson et al., 2004) 
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- der Beruf wird als Begabung verstanden, die man nutzen sollte, um glücklich zu 

sein (Sutz Pienta, 2003) 

 

° haben klare Werte und Moralvorstellungen 

- diese Lehrpersonen haben eine innere Motivation zu dienen und eine sinnvolle 

Tätigkeit mit moralischer Absicht auszuüben (Gu & Day, 2007) 

- sie haben klare persönliche Wertvorstellungen, die von Anfang an vorhanden 

waren (Patterson et al., 2004) 

 

Als zusätzliche Faktoren wurden von einzelnen Forscherinnen genannt: 

° wollen wahrgenommen und respektiert werden für ihre Arbeit (Sutz Pienta, 2005) 

° erkennen ihre Autobiographie als Teil des Lehrens (Nieto, 2003) 

 

3 Selbstkonzept, Selbstwirksamkeit und 

proaktive Einstellung  

In den vorangehenden Kapiteln wurde aufgezeigt, dass Resilienz eine Wechselwirkung 

zwischen personalen Faktoren und Faktoren der Umwelt beinhaltet. Auf der Personenseite 

haben die diversen Autoren verschiedene Faktoren hervorgehoben, es kann jedoch 

zusammengefasst gesagt werden, dass von allen Experten und Forschern auf diesem 

Gebiet Aspekte des Selbstkonzeptes wie beispielsweise der globale Selbstwert, sowie die 

Selbstwirksamkeit und im weiteren Sinne eine proaktive Einstellung als besonders wichtige 

innere Resilienzfaktoren für Lehrpersonen beschrieben wurden. Im Folgenden sollen nun 

die drei oben genannten Begriffe definiert und genauer erläutert werden. 

 

3.1. Selbstkonzept 

3.1.1 Definition des Selbstkonzepts 

Menschen geben Bewertungen über sich selbst ab, sie denken über sich selbst nach. Sie 

entwickeln Vorstellungen bzw. Bilder von sich, genauer über verschiedene Aspekte ihres 

Seins; wie z.B. über ihre Leistungsfähigkeit, ihr Aussehen oder die Fähigkeit, mit andern 

umzugehen (Laskowski, 2000). 

 

Die Definition des Selbstkonzepts  geht gemäss Tausch und Tausch (1977, zit. nach Schulz 

von Thun, 1982, zit. nach Laskowski, 2000) noch weiter:  
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Jede Person nimmt sich fortlaufend wahr, empfindet und macht Erfahrungen. Ein 

Teil dieser Wahrnehmungen und Erfahrungen betrifft die eigene Person, ihre 

Fähigkeiten und Eigenschaften… Die fortlaufenden Erfahrungen mit und über die 

eigene Person verdichten sich zum ‚Ich’, zum ‚Selbst’, zum Konzept oder Schema 

der eigenen Person, zum Selbstkonzept. Es ist gleichsam: ‚So sehe ich mich’. Es ist 

die zusammengefasste, konzentrierte, aber änderbare Summe der tausendfachen 

Erfahrungen eines Menschen mit sich selbst und über sich: Wie er ist, wie er lebt, 

was er kann und was er nicht kann. (S. 13) 

 

Unser Selbstkonzept bildet sich 1. durch direkte Merkmalszuschreibungen und 2. aus 

indirekter Zuschreibungen wichtiger anderer - aus deren Verhalten schliessen wir, was 

diese über uns denken, 3. machen wir komparative Merkmalszuschreibung durch den 

Vergleich in der nahen Umwelt und 4. erschliessen wir selbstreflexive 

Merkmalszuschreibungen aus unserem eigenen Tun (Filipp & Ferring, 2002).  

 

Mit zunehmendem Alter werden Handlungsspielräume stärker genutzt und mitgestaltet, 

Situationen oft selektiv aufgesucht. So können selbstbezogene Informationen durch 

selektive Aufmerksamkeit auch aktiv erzeugt werden. Menschen können sich entscheiden, 

wie sie sein wollen und selbst bestimmen, wie sie ihre Identitätsziele erreichen wollen. So 

werden wir im Laufe unseres Lebens „zunehmend zu aktiven Lieferanten und selektiven 

Konsumenten selbstbezogener Informationen und zu autonomen Architekten“ (Filipp & 

Ferring, 2002, S. 196) unserer Selbst-Identität.   

 

Es gibt keine universell akzeptierte Definition des Begriffes Selbstkonzept; häufig wird er 

synonym mit den Begriffen Selbst, Selbst-Bewertung, Selbst-Identität, Selbst-Bild oder 

Selbst-Wahrnehmung verwendet (Byrne, 1996). 

 

3.1.2 Das Selbstkonzept aus der Entwicklungsperspektive 

Aus einer kognitiven Entwicklungsperspektive ist die Konstruktion der Selbst-

Repräsentation unvermeidlich. Die Menschen sind so konzipiert, dass sie aktiv Theorien 

über die Welt anstellen, um den gemachten Erfahrungen Sinn zu verleihen. Dies beinhaltet 

auch die Konstruktion einer Theorie über sich selber. Das heisst also, dass das Selbst 

zuallererst ein kognitives Konstrukt ist. Das Selbst verändert sich mit der Zeit - inklusive 

dessen Struktur und Organisation. Man geht heute davon aus, dass dies kontinuierlich 
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geschieht, in kleinen Etappen oder Stufen. So haben die normativ-entwicklungsbedingten 

Veränderungen einen Einfluss auf zwei allgemeine Charakteristiken der Selbst-Struktur; das 

Niveau der Differenzierung sowie auf die Integration, welche das Individuum schafft, um 

diese in Bezug zu den Voraussetzungen seiner Selbst-Theorie zu setzen. 

Die Integration erlaubt es dem Individuum, eine höhere Ordnungs-Generalisation über das 

Selbst in Form von „Trait-Labels“ zu machen. So wird in der mittleren Kindheit aus dem 

Konzept des eigenen Wertes das Selbstwertgefühl und in der Adoleszenz werden aus sich 

widersprechenden Selbst-Attribuierungen bedeutungsvolle Abstraktionen über das Selbst.  

Zusätzlich ist das Selbst auch eine soziale Konstruktion. Sozialisation mit andern 

beeinflusst Inhalt und Wertigkeit der eigenen Selbst-Repräsentation. Zwar wird von den 

kognitiven Entwicklungsforschern darauf fokussiert, dass Kinder aktive Handelnde ihrer 

eigenen Entwicklung des Selbst sind, die Bindungs-Perspektive zeigt jedoch auf, wie 

wichtig das spezifische fürsorgliche Umfeld ist (Harter, 1999). 

 

Greve (2000) konstatiert, dass Untersuchungen zur Entwicklung des Selbst im 

Erwachsenenalter „überraschend jung und dementsprechend wenig ausdifferenziert“ (S. 

96) seien. Dies liegt daran, dass die entwicklungspsychologische Forschung zum 

Selbstkonzept sich lange Zeit vorrangig auf das Kindes- und Jugendalter konzentrierte, da 

hier Entwicklungs- und Veränderungsprozesse offensichtlich sind.  

 

Diese nicht sichtbare Veränderung bei Erwachsenen liegt gemäss Greve (2000) daran, dass 

der Mensch die deutliche Tendenz hat, die eigene Identität gegen allzu heftige 

Schwankungen zu schützen. So lässt sich auch empirisch feststellen, dass die Erwachsenen 

ein recht hohes stabiles Selbstbild haben. Auch Rustemeyer (1993, zit. nach Laskowski, 

2000) und Hausser (1983, zit. nach Laskowski, 2000)  betonen die relative Stabilität des 

Selbstkonzeptes, das nur unter bestimmten Umständen, gravierenden Einflüssen oder 

durch psychische Verarbeitung wie etwa Therapie verändert wird. Sie gehen von einem 

zwar lebenslang veränderbaren, aber zunächst eher stabilen Selbstkonzept aus, bei dem die 

bisher gebildeten Selbstkonzept-Vorstellungen den Filter für neu eingehende 

Informationen liefern. Man nimmt mit Vorliebe solche Informationen wahr, die ins 

bestehende Selbstbild passen, andere werden nicht beachtet, verzerrt oder als unwahr 

abgewertet.  

Gergen (1984, zit. nach Laskwoski, 2000) geht aufgrund seiner Beobachtungen davon aus, 

dass das Selbstkonzept eher stabil bleibt, wenn die äußeren Lebensbedingungen wie 
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Partnerschaft oder Beruf stabil sind. Selbstkonzept-Veränderungen geschehen häufiger 

nach situativen Veränderungen wie Berufseinstieg, Stellenwechsel oder Familiengründung. 

Das Selbstkonzept ist, so Gergen, fortlaufenden Änderungen unterworfen, weil es durch 

vielerlei Faktoren beeinflussbar ist. Er glaubt, dass die Menschen sich stabiler erleben als 

sie tatsächlich sind. Greve (2000) ist ebenfalls überzeugt, dass wir selbst, unsere 

Eigenschaften und Fähigkeiten, Neigungen und Motive sowie unsere Lebensumstände 

deutlichen Veränderungen über die Lebensspanne hinweg unterliegen. All diese 

Veränderungen sollten sich auch in unserem Selbstkonzept niederschlagen, weil dieses ein 

wichtiges Handlungsregulativ ist, das so realistisch wie nötig sein sollte. So muss es neben 

der Stabilisierung des erwachsenen Selbst „eine Art geschmeidige, realitätsakzeptierende 

Entwicklungsdynamik des Selbst geben“ (S.99). Der Autor nennt dies „die Fähigkeit zum 

flexiblen Widerstand“ (S.99). 

 

Drohenden oder tatsächlichen Verlusten oder Defiziten kann man auf verschiedene Arten 

assimilativ, d.h. aktiv begegnen. Nicht jedes Problem lässt sich aber durch Handeln lösen. 

Akkomodative Anpassung setzt also dann ein, wenn assimilative Bemühungen keine 

Aussicht auf Erfolg haben. Um aber selektiv optimieren oder kompensieren zu können, 

muss man das Problem zunächst akzeptieren und zudem dazu fähig sein, Kontrolle an 

andere aktiv zu delegieren (Baltes, 1995, zit. nach Greve, 2000). Gelingt es durch 

akkomodative Regulation, das persönliche Wertesystem neu zu justieren, Situationen 

umzudeuten und einen Perspektivenwechsel vorzunehmen, kann dies zur Auflösung der 

belastenden Situation beitragen und Wohlbefinden sowie Lebenszufriedenheit wieder 

herstellen (Greve, 2000).  

 

Erwachsen zu sein heisst also, auf Unvermeidliches und Unabänderliches flexibel zu 

reagieren, dabei aber gleichzeitig den Kern des Selbstbildes zu bewahren. Dies wird in der 

aktuellen Entwicklungspsychologie des höheren Erwachsenenalters als resilientes 

Phänomen bezeichnet. Greve (2000) betont, dass die Bewältigung von belastenden 

Ereignissen eben nicht immer phänomenal beobachtbar ist. Nur weil man nichts sieht, 

heisst das nicht, dass nichts passiert. „Resilienz zeigt sich bei dieser Kompensation eben in 

adaptiven Bewältigungsreaktionen“ (S. 109). Schachinger (2005) spricht in dem 

Zusammenhang von einem stabilen Kern- und einem variablen Rollen-Selbst: Das stabile 

Kernselbst ist für Kontinuität, Einheit und Widerspruchsfreiheit verantwortlich; das 

variable Rollenselbst für situative Angemessenheit, Dynamik und Veränderbarkeit. Anteile 
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des peripheren, variablen Selbst können durch häufige Aktivierung stabil werden. Im 

stabilen Kernselbst finden sich Merkmale, die mit hoher Sicherheit vertreten werden und 

denen eine grosse Wichtigkeit beigemessen wird. Es ist für konsistentes Verhalten 

verantwortlich. Das variable Rollenselbst kann peripher um das Kernselbst lagernd gesehen 

werden und wird nur in bestimmten Situationen handlungsleitend. Der Mensch, ist die 

Autorin überzeugt, braucht Stabilität, Sicherheit und Kontrollierbarkeit ebenso wie 

Veränderbarkeit, Dynamik und Flexibilität. Jeder muss seine individuelle Balance aus 

Stabilität und Entwicklung, Sicherheit und Ungewissheit, Kontinuität und Veränderung 

finden. 

 

3.1.3 Der globale Selbstwert 

Harter (1999) unterscheidet zwischen dem globalen Selbstwert und den einzelnen 

Aspekten des Selbstkonzeptes. Globale Selbst-Beurteilungen werden typischerweise als 

Selbstachtung Selbstwertgefühl oder generelles Selbst-Konzept bezeichnet. In jedem Fall 

liegt der Fokus auf der allumfassenden Beurteilung des eigenen Wertes als eine Person. Die 

Autorin selbst bezieht sich hierbei auf den Selbstkonzept-Forscher William James (1892, 

zit. nach Harter, 1986), der bereits klar äusserte, dass Erwachsene - zusätzlich zu den 

Selbstbewertungen ihrer Kompetenzen innerhalb der spezifischen Lebensbereiche - einen 

globalen Sinn für ihren Selbstwert besässen. Für James reflektierte das Selbstwertgefühl 

den Anteil der Erfolge in Bezug zu den Ansprüchen. Wenn also der Erfolg einer Person 

gleich oder grösser ist als die eigenen Ansprüche, wird dies in einem hohen 

Selbstwertgefühl resultieren. Umgekehrt würde, wenn der Erfolg niedriger wäre als der 

Anspruch, niedriges Selbstwertgefühl die Folge sein. Diese Bewertung bezieht sich jedoch 

nur auf die Gebiete, die einem Menschen wichtig sind (Harter, 1986). Die Ansprüche 

können sich während des Lebens verändern, und so wird zu irgend einem Zeitpunkt die 

Beziehung zwischen unserer eigenen Anspruchs-Hierarchie und der Hierarchie der 

wahrgenommenen Kompetenzen unseren allgemeinen Sinn des Selbstwertes bestimmen. 

Harter übersetzte diesen Anspruch mit Relevanz oder Wichtigkeit. 

 

In unserem Netzwerk der Selbstrepräsentationen existiert neben dem globalen Selbstwert, 

ist die Autorin aufgrund ihrer Untersuchungen überzeugt, zusätzlich ein relationaler 

Selbstwert; d.h. dass das Individuum seinen Wert als Person in verschiedenen Kontexten 

verschieden bewertet. Aus einer Spiegel-Perspektive würde dies bedeuten, dass die 
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Unterschiede im Selbst-Wert durch das Mass an Anerkennung, das eine Person von 

wichtigen anderen erhält, bestimmt werden. 

 

Während das Selbstkonzept eine relativ breite Definition des Konstruktes bedeutet, 

welches kognitive, affektive und Verhaltens-Aspekte beinhaltet, wird gemäss Byrne (1996) 

Selbstwertgefühl als eine limitiertere, evaluative Komponente des breiteren Selbstkonzept-

Begriffes angesehen. Auch Bernichon, Cook und Brown (2003, zit. nach Schachinger, 

2005) unterscheiden zwischen globalem und spezifischem Selbstwert. Sie spezifizieren 

zudem, wer einen hohen globalen Selbstwert hat, kann konstruktive Kritik in einem 

spezifischen Bereich annehmen. 

 

Frey und Benning (1983, zit. nach Laskowski, 2000) unterscheiden die Begriffe 

Selbstkonzept, Selbsteinschätzung und Selbstwertgefühl:  

° Selbstkonzept als die Summe der Wahrnehmungen einer Person, als Kognitionen über 

sich selbst. Es beinhaltet nur die Zuschreibung von Eigenschaften, ohne Bewertung. 

° Selbsteinschätzung ist die zu den einzelnen Kognitionen gehörenden affektiven 

Komponenten, d.h. die positive oder negative Bewertung dieser.  

° Selbstwertgefühl ist die Summe der Einschätzungen über sich selbst. 

 

Schütz (2000) differenziert ebenfalls, das Selbstwertgefühl sei die evaluative Komponente 

zum Selbstkonzept als deskriptive Komponente; d.h. dass die Bewertung des Selbstbildes 

das Selbstwertgefühl konstituiert. Die inhaltliche Basis der Selbstbewertung, haben 

Schwalbe und Staples (1991, zit. nach Schütz, 2000) herausgefunden, basiert auf drei 

Quellen: 

1. soziale Rückmeldung: Die Arbeitskollegen realisieren, dass ich einen guten Job 

mache. 

2. Selbstwahrnehmung: Ich löse ein schwieriges Problem. 

3. sozialer Vergleich: Ich mache einen besseren Job als jemand anderes in einem 

Gebiet, das mir wichtig ist. 

 

Hohe Selbstwertschätzung alleine ist aber, so stellt Schütz (2000) aufgrund ihrer 

Untersuchungen fest, nicht unproblematisch. Die Autorin konstatiert, dass Menschen mit 

hohem Selbstwertgefühl in drei Gruppen aufgeteilt werden können: 
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1. Personen mit stabiler Selbstakzeptanz; diese bewerteten sich positiv, konnten aber 

auch Selbstkritik äussern und zu eigenen Schwächen stehen. 

2. Personen mit instabiler Wertschätzung waren trotz einem grundsätzlich positiven  

Selbstwert verletzlich und von deutlichen Selbstzweifeln betroffen. 

3. Personen mit egozentrischer Selbstaufwertung machten hohe positive 

Selbstzuschreibungen und negierten Schwächen weitgehend. Sie bezeichneten 

Kritik von andern als irrelevant und richteten ihr Selbstkonzept an eigenen 

Standards aus. 

 

Auch Harter (1999) sieht die Kombination von Autonomie und Verbundenheit als den 

adäquaten Weg zu gesunder Entwicklung des Selbst. Individualität und Verbundenheit 

entwickeln sich während des ganzen Lebens als dialektischer Prozess. Sie weist darauf hin, 

dass der tiefste Sinn für sich selbst kontinuierlich aus dem Kontakt mit andern geformt 

wird und untrennbar mit Wachstum in der Beziehung verknüpft ist.  Der gefühlte Sinn des 

Selbst ist ein Selbst inseparabel von einer dynmischen Interaktion. 

 

3.1.4 Der Einfluss des Selbstkonzepts auf  
Handlungsmotivation, Kontrollüberzeugung und 
Sozialverhalten 

Das Selbstwertgefühl ist bedeutend für den Lehrerberuf, denn es hat Einfluss auf ganz 

viele Beziehungsaspekte wie Freundlichkeit, Grosszügigkeit, soziale 

Kooperationsbereitschaft, Hilfsbereitschaft (Branden, 2008), sowie Flexibilität. Und es ist 

bedeutsam für das Auftreten vor der Klasse und somit die Arbeit im Klassenzimmer 

(Bauer, 2008). 

 

Filipp, (1984, zit. nach Laskowski, 2000) beschreibt den starken Einfluss auf die 

Rückbezüglichkeit des Selbstkonzeptes: Wenn jemand sein Selbstbild so ausgebildet hat, 

dass er/sie erwartet, von andern nicht geachtet oder nicht ernst genommen zu werden, 

wird dies im Verhalten sichtbar. Solche Personen reagieren oft unsicher, ängstlich, 

vorsichtig bis passiv, misstrauisch und abweisend, weil sie eher negative Reaktionen von 

andern erwarten. Sie verzerren die Realität entsprechend ihrem Selbstbild und meinen 

häufig, sie könnten mit der Situation nicht angemessen umgehen. Auf dieses unsichere 

oder abweisende Verhalten reagiert die Umwelt auch eher mit Rückzug, was die 

Selbstkonzept-Vorstellung der Person wieder bestätigt und bei ihr wiederum misstrauisches 

oder abweisendes Verhalten provoziert. 
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Zudem sind Personen mit niederem Selbstwert gemäss Naudascher (1980, zit. nach 

Laskowski, 2000) viel abhängiger von der Bewertung anderer. Menschen mit positivem 

Selbstkonzept hingegen haben eher Vertrauen in ihre Mitmenschen und können 

zwangloser sein, weil sie autonom und  aus sich selbst heraus geleitet sind. 

 

Es ist davon auszugehen, dass das Selbstkonzept einen bedeutenden Einfluss auf die 

künftige Selbstwahrnehmung ausübt. Man könnte sogar so weit gehen zu sagen, dass dieses 

für die Wahl und den Erfolg einer Handlung tendenziell wichtiger ist als die tatsächlichen 

Fähigkeiten einer Person (Laskowski, 2000). Neubauer (1976, zit. nach Laskowsik, 2000) 

beschreibt eine Person mit hoher  Selbstwertschätzung als jemanden, der sich selber für 

wichtig hält, von seinen guten Eigenschaften überzeugt ist und weiss, dass er seine 

Ansichten durchsetzen kann. So eine Person beschäftigt sich gerne mit herausfordernden 

Aufgaben und besitzt eine positive Zukunftserwartung im Glauben, dass alle Probleme 

grundsätzlich lösbar sind. Sie erwartet selbstverständlich, dass sie von andern beachtet und 

akzeptiert wird. 

Die Person mit niederer Selbstwertschätzung hingegen sieht sich als unwichtig und  

unbeliebt an und glaubt, sie müsse etwas vorgeben, um anerkannt zu werden. Sie hat eine 

eher pessimistische Zukunftserwartung und sucht Stabilität in vertrauten Aufgaben. 

 

Dieses Selbstbild hat wiederum Einfluss auf die Attribuierungen, welche wir vornehmen. 

Zum einen nehmen Menschen neue Informationen und Erfahrungen  - aufgrund des 

bereits gebildeten Selbstkonzepts – vorwiegend selektiv wahr. Weil das Selbstkonzept zum 

andern die Tendenz hat, sich zu stabilisieren, entwickeln Menschen die Neigung, die 

Ursachen für ihre Handlungsergebnisse, d.h. für ihre Erfolge oder Misserfolge, konsistent 

zu ihrem Selbstwertgefühl zu suchen.  

Personen mit einem positiven Selbstwertgefühl führen Erfolg eher auf ihre guten 

Kompetenzen und Misserfolg auf ungünstige Umstände zurück. Sie empfinden nach 

erfolgreicher Handlung starke positive Gefühle der Zufriedenheit und des Stolzes und 

entwickeln positive Erwartungen für ihr zukünftiges Leistungsverhalten. Dadurch entsteht 

eine hohe Leistungsmotivation. Menschen mit einem positiven Selbstkonzept schätzen also 

ihre Leistungsfähigkeit sowie ihre Handlungskompetenz realistisch bis zu optimistisch ein. 

Daher haben sie eine höhere Erfolgserwartung, zuversichtliche Handlungsplanung und 

tendieren zu einer geradlinigen Durchführung dieser. Sie machen keine Überbewertung 

von Misserfolg, da sie ihn nicht als Ausdruck ihrer Unfähigkeit ansehen. Vielmehr zeichnen 
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sie sich bei Problemen durch unbeirrtes Suchen nach neuen Strategien aus. Sie setzen sich 

allgemein höhere Ziele; sind optimistischer und selbständiger. Als Konsequenz  sind 

Menschen mit einem positiven Selbstkonzept erfolgreicher in schwierigen Situationen, weil 

sie wenig Angst und destruktive Gedanken entwickeln, die sie davon abhalten, so lange 

weiter zu machen, bis sie eine passende Lösung gefunden haben (Laskowski, 2000). 

Personen mit einem negativen Selbstkonzept hingegen führen Erfolg auf glückliche 

Umstände und Misserfolg auf mangelhafte Kompetenzen zurück. Sie nehmen diesen als 

kaum veränderbar wahr und erwarten, in Zukunft weiter zu versagen. So vermeiden sie 

Leistungssituationen oder passen ihr Selbstkonzept nach unten an. So  sind Individuen mit 

negativem Selbstkonzept auch eher empfänglicher für Kritik; sie nehmen diese ernster und 

sehen sie als bedeutungsvoller an. Zudem generalisieren sie häufiger von einer 

situationsbezogenen Bewertung auf ihre allgemeinen Fähigkeiten. Sie beziehen viele Dinge 

auf sich, die eigentlich nur Selbstausdruck der sendenden Person darstellen. So erleben sie 

die Welt eher als ablehnend und feindselig (Laskowski, 2000). 

 

Die Entstehung der Attribuierungsvoreingenommenheit hängt gemäss Hausser (1983, zit. 

nach Laskowski, 2000) eng mit der Kontrollüberzeugung zusammen. Diese besagt, ob 

jemand seine Umwelt als erklärbar, verstehbar und kontrollierbar betrachtet. 

  

3.1.5 Selbstkonzept-Modelle 

So wenig es eine einheitliche Definition des Begriffes Selbstkonzept gibt, so wenig gibt es 

ein allgemein gültiges Selbstkonzept-Modell.  

Die frühen nomothetischen Modelle beschreiben das generelle Selbstkonzept als eine 

summarische Repräsentation des akademischen, sozialen, physischen und emotionalen 

Selbstkonzepts. Diese gehen also von der Annahme aus, dass der eine Wert, der aus dieser 

additiven Kombination gezogen wird, auf akkurate eindimensionale Weise den Selbst-Sinn, 

wie er zu den verschiedenen Facetten des Lebens in Beziehung steht, spiegelt.   

Seit den frühen 80er-Jahren wird die Validität dieses nomothetischen Modells jedoch 

angezweifelt und stark kritisiert (Byrne, 1996). Heute werden multidimensionale 

Konstrukte verwendet, um das Selbstkonzept zu beschreiben. In der Folge werden zwei 

dieser Modelle näher vorgestellt: 
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Das hierarchische Modell 

Dieses Modell findet bei diversen Autoren breite Akzeptanz. Die theoretische Auffassung, 

die diesem Konzept zugrunde liegt, ist, dass das generelle Selbst-Konzept ein höherer 

Ordnungs-Faktor ist, welcher verschiedenste, gebiets-spezifische Selbst-Konzepte enthält. 

Diese korrelieren zwar, können aber auch als seperate Konstrukte interpretiert werden. 

Shavelson, Hubner und Stanton (1976, zit. nach Byrne) waren die ersten, die ein Modell 

erarbeiteten, das auch empirisch geprüft werden konnte. Das Shavelson-Modell zeigt eine 

multidimensionale, hierarchische Struktur, mit globalen Vorstellungen von sich als Person 

(dem generellen Selbst-Konzept) an der Spitze und den konkreten Handlungen an der 

Basis. Die Hierarchie von oben nach unten wird immer differenzierter; das globale Selbst-

Konzept wird in zwei Zweige aufgeteilt - dem akademischen und dem nicht-akademischen 

Selbst-Konzept. Dieses wiederum wird weiter aufgeteilt in drei Aspekte: soziales, 

physisches und emotionales Selbstkonzept.  

 

Das korrelierte Faktoren-Modell  

Diese Struktur erlaubt es, die multiplen, gebiets-spezifischen Selbstkonzepte mit sich selbst 

und mit einem separaten Aspekt des globalen Selbstkonzeptes zu korrelieren. Auf der Basis 

der Entwicklungstheorie und der empirischen Forschung variieren die postulierten 

Spezifikationen des Selbstkonzeptes mit dem Alter. Das Adult Self-Perception Profile 

(ASPP) von Messer und Harter (1986) ist ein Beispiel für ein Assessment-Instrument, 

welche mit dem Rahmen des korrelierten Faktoren-Modelles entwickelt wurde. 

Harter (1990, zit. nach Byrne, 1996) argumentiert, dass ein wichtiger Aspekt der 

konzeptionellen und empirischen Trennung von gebiets-spezifischen Aspekten der selbst 

wahrgenommenen Kompetenz von einem globalen Selbst-Wert-Konstrukt darin liegt, dass 

auf diese Weise die Beziehung zwischen den spezifischen Kompetenzen zur globalen 

Selbstbewertung hergestellt werden kann. 

 

Das Adult Self-Perception Profile (ASPP) umfasst elf Bereiche der Selbst-Wahrnehmung, 

welche in Beziehung zu elf Bereichen des täglichen Lebens stehen. Ihre Auswahl der elf 

Bereiche trafen Harter und Messer aufgrund von Forschung darüber, welche Gebiete des 

täglichen Lebens für die meisten Individuen im jungen bis mittleren Erwachsenenalter 

wichtig sind. Der Vorteil der differenzierteren multidimensionalen Selbstwahrnehmungs-

Instrumente ist, dass sie uns erlauben, ein Profil von wahrgenommenen Stärken und 
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Schwächen bei bestimmten Individuen oder auch bestimmten Subgruppen von Individuen 

zu betrachten. 

Das ASPP ist ein 50-Item-Selbst-Einschätzungsverfahren, das zwölf Subskalen beinhaltet; 

elf der Skalen messen die Selbstwahrnehmung in den spezifischen Gebieten (Harter, 1999): 

• kognitive Fähigkeiten: die Fähigkeiten, zu lernen und zu wissen; sich dieser auch 

bewusst sein  

• Job-Kompetenz: das Bewusstsein, wichtigen Fähigkeiten, die Arbeit betreffend, zu 

besitzen 

• sportliche Fähigkeiten: sich in verschiedenen sportlichen Bereichen kompetent 

fühlen 

• Erscheinungsbild: Zufriedenheit mit der äußeren Erscheinung 

• Geselligkeit, Kontaktfreude: sich in einer Gruppe von Menschen wohl fühlen, 

leicht Kontakt zu Fremden finden   

• Nahe und intime Beziehungen: die Fähigkeit, intime Beziehungen aufzubauen und 

in diesen offen zu kommunizieren 

• Moral- und Wertvorstellungen: sich den eigenen Moral- und Wertvorstellungen 

gemäss verhalten 

• Humor: über sich selbst lachen können, mit andern rumalbern können 

• Versorgung, Pflege: sich um andere kümmern, fördern und unterstützen von 

andern 

• Haushalt-Management: Aufgaben im Haushalt effizient organisieren 

• Angemessener Versorger: sich und wichtige Leute adäquat in ihren Bedürfnissen 

materiell unterstützen 

⇒ die 12. Subskala umfasst den globalen Selbstwert: Zufriedenheit mit sich selbst und 

seinem Leben; sich als wertvolle Person betrachten; sich selber mögen 

 

Für den empirischen Teil dieser Arbeit wurden die zwölf Bereiche des Selbstkonzeptes, so 

wie sie Messer und Harter im ASPP (1986) definieren, als Basis für die Fragen zum 

Selbstkonzept genommen. Dies geschah aufgrund der Überlegung, dass einzelnen 

Subskalen wichtige Resilienzfaktoren für Lehrpersonen beinhalten - wie etwa den Bereich 

der Wahrnehmung sozialer Beziehungen oder der Jobkompetenz - wie sie in den 

vorangegangenen Kapiteln von verschiedenen Autoren beschrieben wurden. Zudem wird 

bei diesem Selbstkonzept-Modell der globale Selbstwert, welcher von diversen Experten als 

besonders wichtiger Faktor hervor gehoben wird, als einzelne Subskala verwendet.  
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3.2 Selbstwirksamkeit 

Staudinger und Greve (1997) ordnen die Selbstwirksamkeit dem konativen Aspekt des 

Selbstkonzeptes zu; damit meinen sie die handlungsrelevanten Anteile des Selbst. Mit 

stärkerer Prozessorientierung zählen für sie  Selbstwirksamkeit und Handlungskontrolle 

ebenfalls zum Selbstkonzept.  

 

Andere Autoren finden, die Selbstwirksamkeit könne nicht unter dem Selbstkonzept 

subsumiert werden. So argumentiert etwa Bandura (1986, zit. nach Byrne, 1996), obwohl 

der Glaube an das eigene Selbstvertrauen integraler Bestandteil des Selbstkonzepts und der 

Selbstwirksamkeit sei, repräsentieren die zwei verschiedene Phänomene und sollten nicht 

als synonyme Konstrukte verwendet werden.  Pajares und Miller (1994, zit. nach Byrne, 

1996) machen darauf aufmerksam, dass Selbstwirksamkeitserwartung eine kontext-

spezifische Bewertung sei  - im Gegensatz zu dem weniger spezifischen Selbstkonzept. M. 

Jerusalem (persönliche Mitteilung, 18. November 2009) sagt ebenfalls, dass die 

Selbstwirksamkeitsüberzeugung eine auf eine konkrete schwierige Anforderungssituation 

bezogene Einschätzung sei. Er argumentiert zusätzlich, dass „die Selbstwirksamkeit auf 

prospektive Anforderungen, das Selbstkonzept auf retrospektive Erfahrungen bezogen 

ist.“ 

 

Selbstwirksamkeit repräsentiert, gemäss Bandura (1986, zit. nach Byrne, 1996), die 

Beurteilung der Menschen über ihre Fähigkeiten, Handlungs-Abläufe zu organisieren und 

auszuführen, um bestimmte Ziele zu erreichen. Die Selbstwirksamkeitserwartung kommt 

bei Aufgaben zum Tragen, so Schwarzer und Jerusalem (2002), die Ausdauer und 

Anstrengung für deren Bewältigung erforderlich machen. Diese beeinflusst also die 

Auswahl von Handlungen, die Anstrengung und somit indirekt den Handlungserfolg 

(Jerusalem & Schwarzer, 1999).  

 

Resiliente Selbstwirksamkeit entwickelt sich aus den Erfahrungen, etwas gemeistert zu 

haben, was Durchhaltevermögen und die Überwindung von Hindernissen erforderte.  

° Auf der kognitiven Ebene zeigen Menschen mit hoher Selbstwirksamkeitsüberzeugung 

grössere strategische Flexibilität und Effektivität gegenüber Umweltveränderungen. 

° Auf der motivationalen Ebene setzen sie sich herausfordernde Ziele, haben hohe 

Erfolgserwartungen und schreiben Misserfolge kontrollierbaren Faktoren wie zu wenig 

Bemühung oder inadäquaten Strategien zu. 
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Menschen mit einem hohen Selbstwirksamkeitsglauben interpretieren beängstigende 

Vorstellungen als handhabbare Herausforderungen, sie können sich soziale Unterstützung 

holen und selbst-beruhigende Techniken wie Humor oder Sport anwenden (Carr, 2004). 

 

Schwarzer und Jerusalem (2002) wissen:  

Zahlreiche empirische Untersuchungen belegen, dass optimistische Kompetenz- 

oder Selbstwirksamkeitserwartungen eine Grundbedingung dafür darstellen, dass 

Anforderungen mit innovativen und kreativen Ideen aufgenommen und mit 

Ausdauer durchgesetzt werden. Ein in diesem Sinne kompetenter Umgang mit 

schulischen Anforderungen stellt sowohl für Lehrer als auch für Schüler eine 

wichtige Voraussetzung für hohe Motivation und hohes Leistungsniveau, für 

psychisches und körperliches Wohlbefinden und für hohe Berufs- und 

Lebenszufriedenheit dar. (S. 36) 

 

Die Autoren unterscheiden zwischen allgemeiner Selbstwirksamkeitserwartung und 

spezifischer Selbstwirksamkeitserwartung, z.B. in Bezug auf den Lehrerberuf. Die Lehrer-

Selbstwirksamkeitserwartung beinhaltet die Überzeugungen, schwierige Anforderungen in 

ihrem Beruf „auch unter widrigen Umständen erfolgreich zu meistern“ (S. 40). Sie 

argumentieren aufgrund ihrer Untersuchungen:  

Lehrer mit hoher Selbstwirksamkeitserwartung gestalten einen insgesamt 

herausfordernden Unterricht, sie unterstützen Schüler bei der Erzielung von 

Lernfortschritten und haben mehr Geduld sowie Zuwendung für lernschwache 

Schüler, weil sie sich selbst mehr zutrauen, stärker motiviert sind und eine hohe 

Verantwortung für einen erfolgreichen und verständlichen Unterricht haben. 

(Schwarzer und Jerusalem, 2002, S. 40)  

Zudem haben Studien, welche Schmitz und Schwarzer (2000, zit. nach Herzog, 2007) 

durchführten, gezeigt, dass Lehrpersonen mit einer hohen Selbstwirksamkeitsüberzeugung 

zu einem späteren Zeitpunkt weniger Überforderung erleben, zufriedener sind und sich 

weniger stark kontrolliert fühlen. 
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3.3 Proaktive Einstellung 

Schwarzer und Schmitz (1999) sagen, dass es Menschen gibt, „die durch sich selbst bewegt 

(sind). Sie bringen die Dinge ins Rollen, übernehmen persönliche Verantwortung und 

entwickeln Eigeninitiative“ (S. 87). Sie nennen solche Personen, deren Vertreter sich vor 

allem bei Unternehmern, Missionaren, Politikern und Pädagogen finden, proaktiv.  

Die Selbstwirksamkeitserwartung nach Bandura (1986), welche die eigene 

Handlungskompetenz betont, ist eine wichtige Grundlage für die Proaktivität, deren 

Erklärungskraft geht jedoch darüber hinaus. So ist es wenig erstaunlich, dass in 

Untersuchungen der beiden Autoren die proaktive Einstellung relativ hoch mit der 

Selbstwirksamkeit korreliert (Schmitz und Schwarzer, 1999).  

 

Die prokative Einstellung findet sich, gemäss den beiden Autoren, auch bereits mehr oder 

weniger in verschiedenen theoretischen Konstrukten. Etwa in dem der internalen 

Kontrolle (locus of control) nach Rotter (1966): Internale Kontrollüberzeugung liegt dann 

vor, wenn eine Person sich selbst als aktiven Verursacher von Ereignissen sieht - und nicht 

als Opfer bestimmter Umstände. D.h. dass Menschen mit starker internaler 

Kontrollüberzeugung glauben, dass Erfolg oder Misserfolg auf ihre eigenen Bemühungen 

zurück zu führen sind.  

 

Ebenfalls in diese Richtung, sagen Schwarzer und Schmitz (1999), geht der optimistische 

Interpretationsstil nach Seligman (1991) sowie der dispositionale Optimismus nach Scheier 

und Carver (1993), welcher auf die positiven Lebensaussichten fokussiert. Carr (2004) 

beschreibt, dass Scheier und Carver von einer breit gefassten Persönlichkeits-Eigenschaft 

ausgehen, der generelle optimistische Erwartungen zu Grunde liegen, während der Ansatz 

von Seligman als ein Erklärungs-Stil konstruiert ist.   

Menschen mit dispositionalem Optimismus glauben gemäss Scheier und Carver (1985, zit. 

nach Carr, 2004), dass in der Zukunft mehr gute als schlechte Ereignisse eintreten werden. 

Optimisten verfolgen auch im Angesicht von Schwierigkeiten weiterhin ihre Ziele und 

benutzen effektive Coping-Strategien wie Reframing oder Redefinieren, um sich selbst und 

ihre Gefühlszustände zu regulieren, sodass das Erreichen ihrer Ziele sehr wahrscheinlich 

wird.   

Gemäss der Perspektive von Seligman (1998, zit. nach Carr, 2004) attribuieren 

optimistische Menschen  negative Vorkommnisse external und positive internal.  
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Optimismus hat einen wichtigen Einfluss darauf, wie Menschen mit Verlust umgehen. So 

sagt Nolen-Hoeksema (2000, zit. nach Carr, 2004) aufgrund ihrer Untersuchungen, dass 

Optimisten ihren Verlust eher neu beurteilen können, sozialen Support suchen und 

Ablenkung in Sport oder Hobbys suchen. Optimisten konnten nach einem schweren 

Verlust ihr Leben verändern, wurden toleranter andern gegenüber und bemerkten Stärken 

an sich, die sie vorher gar nicht gekannt hatten.  

Satterfield (2000, zit. nach Carr, 2004, S. 85) stellt zudem fest, dass Optimismus eine gute 

Determinante für Erfolg im öffentlichen Leben ist.   

 

Nach dem Verständnis von Kneise (2008) gehört das Kohärenzgefühl (sense of coherence 

SOC) mit den Komponenten Verstehbarkeit, Handhabbarkeit und Bedeutsamkeit nach 

Antonovsky (1997; zit. nach Eppel, 2007) ebenfalls in diese Gruppe theoretischer 

Konstrukte: Personen mit einem hohen Kohärenzgefühl können aufgrund ihres 

Situationsverständnisses und des Vertrauens auf ihre Einflussnahme in diese, Stress im 

Vorfeld besser vermeiden, das Stress-Erleben in der Situation verringern und sich ein 

breiteres Spektrum an Handlungsmöglichkeiten eröffnen. Weil sie den Stress nicht als 

Bedrohung, sondern eher als Herausforderung wahrnehmen, können sie angstfrei neue 

Strategien im Umgang damit realisieren. Zudem lässt sie ihr Vertrauen in sich und die Hilfe 

anderer auch bei Misserfolgen durchhalten oder es erneut versuchen. 

 

Das Konzept der proaktiven Einstellung ist nun eine neue Variante oben genannter 

Konzepte. Im Kern dieser liegt die optimistische Erwartung bezüglich der Umwelt- und 

der eigenen Ressourcen „in Verbindung mit der Verantwortung etwas tun zu müssen, und 

dem Bedürfnis, etwas bewirken zu wollen“ (Schwarzer & Schmitz, 1999, S. 88).  

Schmitz und Schwarzer (1999) erläutern, dass sich die proaktive Einstellung hauptsächlich 

durch vier Merkmale beschreiben lässt: 1. Vertrauen in das eigene Ressourcen-

Management, 2. Verantwortungsübernahme für die Lösung von Problemen, 3. Werte-

Verbindlichkeit und  4. Kultivierung von konstruktiven Visionen. D.h. dass Proaktivität die 

Zielsetzungen und die Intentionsbildung sowie indirekt Initiative und 

Handlungsausführung einer Person positiv beeinflussen. 

 

Schmitz und Schwarzer (1999) sagen, dass sich eine hohe proaktive Einstellung in 

bestimmten Bereichen des Lehrerberufes günstig auswirken; beispielsweise darin, kreative 

Ideen in der Unterrichtsgestaltung zu entwickeln, damit dieser auch nach Jahren noch 
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spannenden bleibt. Proaktivität dürfte auch eher günstige Auswirkungen auf den Umgang 

mit neuen Technologien haben. 

 

Menschen mit einer proaktiven Einstellung sind aktiv und umtriebig, entwickeln kreative 

Visionen und Initiativen und wollen etwas bewirken.  

Sie haben eine Macher-Mentalität und sehen sich für die Lösung von Problemen als 

verantwortlich an, auch dann, wenn sie nicht selbst für die Ursache dieser Probleme 

verantwortlich sind… Dieses Verhalten beruht auf einer Weltsicht, die besagt, dass 

das Leben reich an Möglichkeiten ist, die man ausschöpfen kann, und dass man 

seinem Leben dadurch Sinn verleihen kann, indem man genau dies tut. (Schwarzer 

& Schmitz, 1999, S.87) 
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Empirie 

 

4 Anlage und Durchführung der 
Untersuchung 

4.1 Fragestellungen 

Im Fokus dieser Arbeit stehen resiliente Lehrpersonen, d.h. Lehrerinnen und Lehrer, die 

zwischen 15 und 39 Jahren unterrichten und ihren Beruf noch immer mit Engagement, 

Enthusiasmus und Energie ausüben.  

Dabei interessierte als Hauptfragestellung, wie die personalen Ressourcen Selbstkonzept, 

Selbstwirksamkeit und proaktive Einstellung diese Lehrpersonen dahingehend 

beeinflussen, dass sie - trotz steigender Ansprüche und geringer Aufstiegsmöglichkeit - ein 

hohes Engagement in ihrem Beruf und Begeisterung für ihre Arbeit bewahren. 

 

Die Hauptfrage unterteilt sich in folgende Unter-Fragestellungen: 

1. Zum Selbstkonzept: 

1.1 Welche Aspekte des Selbstkonzeptes erleben sie als besonders wichtig für sich als 

Lehrpersonen? 

1.2 Welche der als wichtig bezeichneten Aspekte des Selbstkonzeptes haben sich im 

Laufe ihrer Lehrerkarriere entwickelt oder verändert? 

1.3 Zeigen resiliente Lehrerinnen und Lehrer, dass sie Menschen mit einer stabilen 

Selbstakzeptanz sind; d.h. wird durch ihre Aussagen ein hoher Selbstwert gepaart 

mit Kritikfähigkeit deutlich? 

2. Zur Selbstwirksamkeit: 

2.1 Wie zeigt sich Selbstwirksamkeitsüberzeugung resilienter Lehrpersonen in 

Unterrichts-Situationen, im Umgang mit Schülern oder im Lehrerteam? 

3. Zur proaktiven Einstellung: 

3.1 In welchen Bereichen ihres Berufes erweisen sich resiliente Lehrpersonen als 

proaktive Menschen? 
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4. Zu den Coping-Strategien: 

4.1 Welche Coping-Strategien haben resiliente Lehrer und Lehrerinnen zur Verfügung, 

um den Schulalltag oder spezifische schwierige Situationen zu bewältigen? 

4.2 Worauf in ihrer Umwelt können resiliente Lehrer und Lehrerinnen zurückgreifen, 

um hilfreiche Ressourcen weiter zu entwickeln? 

 

Um Antworten auf die oben genannten Fragestellungen zu generieren, wurden einerseits 

die sieben Lehrpersonen und  andererseits zwei Experten der Lehrerausbildung bzw. der 

Lehrerberatung befragt.  

Die Aussagen der Lehrpersonen und der Experten wurden den selben Hauptkategorien 

Selbstkonzept, Selbstwirksamkeit, hilfreiche Strategien und Proaktivität zugeordnet. So 

konnten zum einen die Antworten der Lehrer und Lehrerinnen miteinander verglichen, 

zum andern untersucht werden, inwieweit die Aussagen der Lehrpersonen sich mit denen 

der Experten deckten.  

 

4.2 Erhebungsmethoden 

4.2.1 Durchführung 

Die resilienten Lehrpersonen wurden mittels qualitativer, halbstrukturierter 

Tiefeninterviews befragt. Es wurde mit insgesamt sieben Lehrpersonen – vier Lehrerinnen 

und drei Lehrern – Gespräche durchgeführt. Mit Probandin 1 wurde die Eichung des 

Fragebogens vorgenommen; da dieser bereits in diesem Erstgespräch sehr gut 

funktionierte, konnte dieses Interview für die Auswertung ebenfalls verwendet werden. 

Zusätzlich wurden zwei Experten auf diesem Gebiet; eine Expertin der Pädagogischen 

Hochschule und ein Experte der Lehrpersonenberatung, interviewt. Dabei wurden für 

Lehrpersonen sowie die Experten spezifische Leitfaden-Interviews verwendet (siehe 

Anhang). Die Entwicklung dieser geschah aufgrund der erarbeiteten Theorie zu Resilienz, 

Selbstkonzept, Selbstwirksamkeit und Proaktivität. Als wichtige Ressourcen für die 

Fragebogen dienten zudem die qualitativen Studien aus den USA und England, welche sich 

ebenfalls mit der Persönlichkeit resilienter Lehrpersonen beschäftigten (siehe Theorie-Teil 

dieser Arbeit, Kapitel 2.5). 

 

Fünf der Gespräche mit den Lehrpersonen fanden bei ihnen zu Hause statt, zwei 

Gespräche wurden in einem Sitzungsraum des Schulhauses, in welchem die zwei 
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Pädagogen arbeiten, vorgenommen. Die Gespräche mit den Experten fanden in ihrem 

jeweiligen Büro statt. 

Das halbstandardisierte Leitfaden-Interview dauerte bei den Lehrerinnen und Lehrern 

zwischen 45 und 85 Minuten, bei den Experten 30 und 45 Minuten. Sämtliche Interviews 

wurden zwischen dem 6. Januar und dem 15. Februar 2010 durchgeführt. Die Gespräche 

wurden mit einem Tonbandgerät auf Kassetten aufgenommen. 

 

4.2.2 Stichprobenbeschreibung 

Zur Auswahl der Lehrpersonen 

Der Fokus dieser Arbeit liegt auf der Resilienz von Lehrpersonen. Befragt wurden 

Lehrpersonen, die nach Meinung ihrer Kollegen und Vorgesetzten als resilient eingeschätzt 

wurden. Es gibt jedoch keine allgemein gültige Definition von Resilienz in Bezug auf den 

Lehrerberuf. Basierend auf den Auswahl-Kriterien, welche in Studien aus den USA und 

England die Persönlichkeit resilienter Lehrerinnen und Lehrer betreffend, verwendet 

wurden, wurde für diese Arbeit folgende Kriterien für die Stichprobenauswahl aufgestellt: 

Die in Frage kommende Lehrperson musste mindestens 15 Jahre an der Volksschule 

unterrichtet haben und in einem 65 - 100 Prozent-Pensum angestellt sein. Des weiteren 

sollte diese Lehrperson nach wie vor mit Engagement, Energie und Enthusiasmus Schule 

geben, von andern Lehrpersonen als Vorbild betrachtet werden und sich mit schwierigen 

Fragen, ihren Beruf betreffend, beschäftigt haben. 

 

Für diese qualitative Arbeit wurden sieben Lehrpersonen ausgewählt, die zwischen 15 und 

39 Jahren an der Volksschule in einem 68- bis 100-Prozent-Pensum unterrichten, wovon 

einer der Probanden als Schulleiter tätig ist. Die vier Lehrerinnen und drei Lehrer arbeiten 

in sechs verschiedenen Kantonen als Unter-, Mittel- und Oberstufenlehrpersonen. 

Die Auswahl der in Frage kommenden Lehrpersonen kam zustande, in dem in einem 

ersten Schritt verschiedene Personen, die selber im Schuldienst tätig sind oder waren, 

angefragt wurden, ob sie eine oder mehrere Lehrpersonen kennen, welche den im ersten 

Abschnitt genannten Auswahl-Kriterien entsprechen. In einem zweiten Schritt wurde der 

Schulleiter bzw. die Schulleiterin (mit Ausnahme von Proband 4, der selber Schulleiter ist) 

der in Frage kommenden Lehrerin / des in Frage kommenden Lehrers angefragt, ob er 

bzw. sie die vorgegebenen Kriterien bestätigen könnte. Danach wurde die Lehrperson 

selber angefragt, ob sie finde, sie entspreche den oben genannten Kriterien und ob sie 
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Proband 7 ist 58 Jahre alt und als Mittelstufenlehrer an einer Primarschule in einer Basel-

Landschaftlichen Gemeinde tätig. Er unterrichtet seit 38 Jahren. 

 

Beschreibung der Experten 

Neben der Befragung der resilienten Lehrpersonen wurden zusätzlich zwei Experten auf 

diesem Gebiet herbei gezogen, mit denen ebenfalls qualitative Interviews durchgeführt 

wurden.  

Expertin 1 ist als Professorin in Ausbildung, Forschung und Beratung an der 

Pädagogischen Hochschule einer Schweizer Grossstadt tätig; sie war zudem ursprünglich 

Lehrerin. 

Experte 2 ist Leiter der Lehrpersonenberatung an einem kantonalen Beratungsdienst für 

Ausbildung und Beruf; er ist Psychologe und Psychotherapeut. 

 

4.2.3 Auswertungsmethoden 

Die Interviews wurden vollständig transkribiert (die Originale der Transkriptionen können 

bei der Verfasserin eingesehen werden). Für die bessere Lesbarkeit wurden für die 

Transkriptionen die Interviews vom Schweizerdeutschen ins Schriftdeutsche übertragen; 

der Dialekt wurde weitgehend bereinigt, Satzbaufehler behoben und der Stil geglättet. 

Diese Art der Transkription ist gemäss Mayring (2002) dann angebracht, wenn die 

inhaltlich-thematische Ebene im Vordergrund steht - was für diese Arbeit der Fall war.   

Die Auswertung geschah mittels Methoden der qualitativen Inhaltsanalyse (vgl. Mayring, 

2008). Die Inhaltsanalyse erfolgte in drei Schritten: In einem ersten Schritt wurden die 

Zitate der Probanden und Probandinnen den für die Fragestellungen relevanten Kategorien 

(siehe Kapitel 5.1 bis 5.7) zugeordnet. Für die Kategorienbildung wurde aufgrund der 

Theorie deduktiv vorgegangen. Danach wurde das Kategoriensystem noch einmal 

überprüft und ergänzt. In einem dritten Durchgang wurden die Aussagen zusammengefasst 

und innerhalb der Kategorien systematisch angeordnet (siehe Anhang).  

Aus den Transkriptionen wurden des Weiteren jeweils prägnante Aussagen der 

interviewten Personen ausgewählt, um sie innerhalb der Arbeit illustrativ als Zitate 

einzufügen. Alle direkten Zitate wurden in ihrem Wortlaut übernommen, um die 

grösstmögliche Authentizität zu gewährleisten. Die Direktzitate werden in der 

Ergebnisdarstellung (unter Kapitel 5) jeweils folgendermassen eingeordnet: Proband Nr. 

bzw. Experte Nr. (Frage Nr. / Abschnitt Nr.). 
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5 Ergebnisdarstellung 

5.1 Das Selbstkonzept 

5.1.1 globaler Selbstwert 

Alle sieben Probanden und Probandinnen betrachten den globalen Selbstwert als einen der 

wichtigsten Faktoren des Selbstkonzeptes. Dabei heben sie insbesondere den Einfluss, den 

ein guter Selbstwert auf den Beziehungsaspekt ausübt, hervor.  

So betont Probandin 2, dass ein guter Selbstwert dabei helfe, vor der Klasse zu stehen. 

Probandin 3 betrachtet die Fähigkeit, sich selber mögen als Grundvoraussetzung dafür, 

andere gern haben zu können. Probandin 6 ist überzeugt, dass man Beziehungen nur echt 

leben kann, wenn man zufrieden ist mit sich selber. Proband 7 findet, nur wer zufrieden 

mit sich selber sei, könne von andern erwarten, mit sich und seinem Tun zufrieden zu sein. 

Proband 4 argumentiert zudem, die Zufriedenheit mit sich selbst sei wesentlich, weil man 

nicht leistungsfähig sein könne, wenn man dauernd an sich rumstudieren müsse.   

Auch die beiden Experten sehen den globalen Selbstwert als einen Hauptfaktor des 

Selbstkonzeptes an. Experte 2 ist ebenfalls überzeugt, dass der gute Selbstwert einen 

grossen Einfluss auf den Beziehungsaspekt hat. Er sagt, dass selbstsichere Lehrer und 

Lehrerinnen gemittet sind, sich gegenüber Schülern und Eltern besser durchsetzen können 

und sich weniger in Frage stellen. Sie können Dinge, die sie nicht direkt betreffen, eher 

abgeben und sie kommen weniger in Stress-Situationen. Expertin 1 beschreibt den 

Selbstwert als ein In-sich-ruhen und betont, wenn dieser in einer gewissen Phase in Frage 

gestellt sei, habe man als Lehrperson häufig Mühe. 

 

Ein Proband erzählt, wie hilfreich der gute Selbstwert gerade in seiner jetzigen schwierigen 

Klassen-Situation ist. Nicht alle der befragten Lehrpersonen gingen jedoch mit einem 

starken Selbstwert in den Lehrerberuf hinein; sie mussten ihn sich erarbeiten oder ihn auch 

nach einer schwierigen Phase wieder erlangen. 

Proband 5 (7/3) erzählt, dass er dieses In-sich-ruhen, im Lot sein, immer gehabt habe, seit 

er sich erinnern könne. „Es hat wohl auch mit Bestätigung zu tun. Ich hatte immer das Feedback, du 

bist gut. Und auch heute, wo es schulisch sehr anstrengend ist und ich auch durchaus mal an den Anschlag 

komme, habe ich diese innere Gewissheit, so eine Art Ur-Sicherheit, wo ich weiss, dass mich das nicht 

umhaut.“ 

Probandin 6 sagt, ihr habe es am Anfang ihrer Lehrerinnenkarriere an Selbstvertrauen 

gefehlt, sie habe es aber durch die zunehmende Erfahrung im Job gewonnen und dann 

insbesondere durch diverse Kurse und Weiterbildungen erarbeitet. 



 38 

Probandin 2 erzählt, sie sei direkter geworden und mutiger und sage heute klar, was sie 

denke. Das habe wohl auch damit zu tun, dass sie sich heute wirklich als kompetente 

Fachperson betrachte. 

Probandin 1 beschreibt, dass ihr Selbstwert während jener Zeit litt, als sie Mittelstufe 

unterrichtete, weil sie sich da einfach nicht so kompetent fühlte und zudem nicht nur 

positive Feedbacks auf ihre Arbeit von der Schulpflege erhielt. Als Unterstufenlehrerin 

hingegen weiss sie, was sie kann. 

Probandin 2 (4/6) wiederum kam in ein männlich geprägtes Lehrerteam, in dem sie sich 

ihren Platz erkämpfen musste. Sie blieb dann schlussendlich 17-18 Jahre dort und sagt im 

Nachhinein: „Ich war, glaube ich, immer ein bisschen stärker dadurch.“ 

 

Die sieben Lehrpersonen zeigen durch ihre Aussagen, dass ihr Selbstwert zum heutigen 

Zeitpunkt in einem hohen Masse vorhanden ist. Sie blicken allesamt mit einem guten 

Gefühl auf ihr Berufsleben zurück und sind zufrieden mit dem, was sie in ihrem Job 

erreicht haben. Proband 4 (7.5.1/1) sagt hierzu: „Ich habe mal grundsätzlich ein gutes Gefühl, ja, 

zufrieden. Ich habe das Gefühl, ich konnte auch einiges bewirken und ich würde es, wahrscheinlich, noch 

einmal ähnlich machen, wenn man wählen kann.“  

Expertin 1 betont, dass diese Wertschätzung des Erreichten ein Aspekt ist, der resiliente 

Lehrpersonen auszeichnet.  

 

Neben dieser Wertschätzung ist es aber auch das Wissen um ihr Können, das bei diesen 

Lehrpersonen in besonderem Masse vorhanden ist.  

Probandin 1 etwa erzählt, dass sie anders unterrichtet als ihre Kolleginnen, dass sie aber 

durchaus dazu stehen kann und ein gutes Feedback für ihren Unterricht bekommt. 

Auch Probandin 6 weiss heute, dass es verschiedene Lehrertypen gibt, die verschiedene 

Zugänge zu den Schülern haben. Sie beschreibt, wie wichtig es sei, das, was man tue, mit 

Überzeugung zu tun - dann komme es rüber und wirke.  

Proband 4 gewinnt seine Überzeugung durch die Gewissheit, dass er, das was er macht, 

kann. So plagen ihn keine Selbstzweifel und er kann Kritik gut einstecken.  

Heute, betont Proband 7, könne er auf eine enorme Erfahrung und einen grossen 

Rucksack an Wissen zurückgreifen. So könne passieren, was wolle, er fühle sich der 

Situation gewachsen.  
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5.1.2 Erscheinungsbild 

Sechs der sieben Probanden machen Aussagen über das Erscheinungsbild.  

Proband 7 sagt, dass er die äussere Erscheinung einer Lehrperson als unwichtig erachtet. 

Probandin 3 (7/1) denkt dabei vor allem an die Vorbildfunktion die sie hat: „Ich kann nicht 

einfach in Trainerhosen unterrichten.“ Proband 5 meint, dass es wichtig sei, wie man vor der 

Klasse auftrete. Probandin 2 betont dabei vor allem die Wichtigkeit der Zufriedenheit mit 

der eigenen Erscheinung. Dieser Meinung ist auch Probandin 6 (7/1): „Also einfach, dass man 

dazu steht wie man aussieht, oder wie man sich anzieht. Es kann sich jemand auch schräg anziehen, aber 

wenn es für ihn selbstverständlich ist, kommt es auch so rüber.“ Für Proband 4 spielt die 

Zufriedenheit mit der Erscheinung in die Zufriedenheit mit sich selber hinein - und diese 

findet er wesentlich. 

Die beiden Experten sehen das ähnlich. So würde Experte 2 die Zufriedenheit mit der 

Erscheinung unter dem globalen Selbstwert subsumieren. Und Expertin 1 erläutert, dass 

eine Lehrperson, die tag-täglich vor Kindern steht, zufrieden, im Einklang mit ihrem 

Auftritt sein müsse, damit ihre Ausstrahlung stimmt. 

 

5.1.3 Soziale Beziehungen 

Die befragten Lehrpersonen erzählten ausführlich über ihre sozialen Beziehungen; diese 

lassen sich im Folgenden in drei Unterkapitel subsumieren: Geselligkeit/Kontaktfreude, 

nahe und intime Beziehungen sowie Beziehungen am Arbeitsplatz. 

Geselligkeit, Kontaktfreude 

Sämtliche Probanden erachten diesen Punkt als äusserst wichtig in ihrem Beruf. Dabei 

betonen sie - neben dem Zugang zu den Schülern und den Kollegen -  die Wichtigkeit des 

Kontakte knüpfen mit den Eltern. 

Als Lehrperson müssen man auf die Menschen zugehen können, so Proband 5, und dafür 

brauche es eine Offenheit den Kindern und den Lehrerkollegen gegenüber. 

Proband 7 meint, dass man in der Schule ja mit verschiedenen Gruppen arbeite - im 

Schulhaus, im Lehrerteam, in Arbeitsgruppen - und in diesen müsse man sich wohl fühlen, 

um etwas einbringen zu können. Zudem betont er mehrmals die Wichtigkeit der Eltern-

Zusammenarbeit, die er als unterstützende Ressource bei diversen Klassenprojekten - vom 

Lager bis zur Fasnachtsbeiz - nutzt. 

Probandin 1 und Probandin 2 heben ebenfalls den Elternaspekt besonders hervor. So 

erläutert Probandin 2 (7/2): „Kontaktfreude, das ist für mich wichtig, weil ich habe Eltern und muss 
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mit diesen Eltern zurecht kommen und wenn ich nicht gut zusammen arbeite mit diesen Eltern, dann habe 

ich Probleme.“ 

Probandin 6 versteht den Begriff Geselligkeit als einen globalen Wert, im Sinne von sich 

für andere interessieren und gerne mit ihnen zusammen sein. 

Diesen Aspekt betont auch Expertin 1; als Lehrperson gehe es darum, Kontakt als 

Vertiefung, als Auseinandersetzung zu sehen, denn dann sei dieser Ausdruck von 

Bereitschaft und Interesse. Experte 2 legt dabei den Fokus auf die Freude daran, mit 

unbekannten Menschen - Kindern und Erwachsenen - in Kontakt zu kommen.   

 

Nahe und intime Beziehungen 

Die befragten Lehrpersonen erachten ihre nahen und intimen privaten Beziehungen als 

Ressource, die ihnen hilft, ihr inneres Gleichgewicht zu finden und abzuschalten. 

Die Partnerinnen der Probanden 4, 5 und 7 sowie der Partner der Probandin 1 arbeiten 

ebenfalls im Lehrerberuf. Die vier Lehrpersonen erleben die Möglichkeit zum 

professionellen Austausch weitgehend als Entlastung. So sagt Proband 5,  dass seine 

Partnerin seine Situation einfach sehr gut verstehe und er es auch schätze, mit ihr über alles 

reden zu können. Auch Proband 4 erlebt viel Verständnis durch seine Frau - und betont, 

dass er es schätze, die Wahl zu haben, Dinge zu bereden oder es auch bleiben zu lassen.   

Probandin 1 (8.5/1) erläutert den Mehrwert durch den Austausch mit ihrem Mann so: „Ja, 

eben, ganz wichtig ist mir das Gespräch, so - gerade mit C. Weil ich weiss, er hat eine Ahnung von diesen 

Sachen… Und jetzt gehe ich mit ihm zusammen ins Fitness einmal die Woche. Oder wir gehen ins Yoga 

und ich merke, das ist so eine Entspannung, wie man sich auch wieder entspannen kann. Und er ist auch 

der, der sagt, stopp, jetzt ist fertig von der Schule geredet. Jetzt machen wir etwas anderes.“ 

Proband 7 wird von seiner Frau ganz direkt in seiner Klasse unterstützt, in dem sie als 

Stellvertretung einspringt, wenn er zum Beispiel als Mediator für den Kanton unterwegs ist.  

Probandin 6, 3 und 2 erzählen, dass ihre Beziehungen zu Partnern, die nicht im gleichen 

Beruf arbeiten, sie ebenfalls tragen und auch als Ventil dienen.  

Probandin 2 erwähnt zudem, dass sie - neben der Familie - ein paar enge Freunde hat, mit 

denen sie oft gerade nicht über die Schule spricht. 

 

Beziehungen am Arbeitsplatz 

Alle Lehrer und Lehrerinnen erzählen von wertvollen Beziehungen mit Kollegen und 

Kolleginnen in der Schule.  
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Probandin 1 findet, die Zusammenarbeit mit den andern Lehrkräften in ihrem Schulhaus 

sei sehr gut; es herrsche ein reger Austausch, man könne einander Sachen fragen, 

bekomme Rückmeldungen für das eigene Engagement und man kümmere sich 

umeinander.  

Auch Proband 5 sagt, sie hätten im Lehrerteam eine gute Zusammenarbeit; gerade im 

Reallehrerteam werde eng zusammen gearbeitet, Dinge würden ähnlich gesehen, was er 

auch als Entlastung sieht. 

Für Probandin 2 sind offene Gespräche über sich als Lehrperson sehr wichtig; dass sie in 

ihrem jetzigen Lehrerzimmer die Möglichkeit hat, dies zu tun, ihre Meinung kundtun, aber 

auch über Probleme mit Schülern sprechen kann, das schätzt sie sehr. 

Proband 7 spricht ebenfalls vom guten Team, in dem er arbeitet. Er wird von seinen 

jüngeren Kolleginnen und Kollegen als der Silberrücken im Schulhaus wahr genommen, 

der gerne mit Material, Kontakten und Erfahrungen weiter hilft. 

Der Kontakt gerade zu jüngeren Kolleginnen wird von zwei weiteren Probandinnen 

ebenfalls explizit erwähnt: Probandin 2 erzählt von einem jungen Kollegen, mit dem sie 

sehr eng zusammen arbeitete und der ihr half, eine schwierigen Situation mit Humor zu 

überwinden. Probandin 1 (20/2) sagt, sie finde die jungen Lehrer-Kolleginnen- und 

Kollegen total spannend: „Ich arbeite gerne mit denen zusammen. Dann fragen sie etwas, und ich finde 

es selbstverständlich, dass ich ihnen das sage. Aber ich frage die manchmal auch Zeug. Die sind für mich 

nicht blöd, also nur so Bibis, nur weil sie frisch kommen… Manchmal kannst du schon sagen: ‚Jaja, es 

kommt dann. Ich erinnere dich daran, wenn es wieder kommt.’ Aber sie haben auch Erfahrungen gemacht, 

in einem Praktikum oder haben eben von der Ausbildung her anderes, wo ich auch profitieren kann.“ 

Die Beziehung zum Kollegium hat sich bei Proband 4 (7.1.1/1) gewandelt, seit er 

Schulleiter ist. Trotzdem hat er die engen Freundschaften im Schulhaus bewahrt, in dem er 

sehr bewusst mit den verschiedenen Rollen-Ebenen, in denen er sich befindet, umgeht: Er 

wurde vom  Kollegen zum Schul-Vorsteher zum Schulverwalter mit allen pädagogischen 

und personellen Kompetenzen. „Dort habe ich auch Leute darunter, mit denen ich heute noch 

befreundet bin. …Und dann hat es andere, ganz Junge, die man anstellte und die ganz klar eine 

Hierarchie sehen. Und ich habe das Gefühl, das ist kein Hinderungsgrund… Und ich musste einfach 

überall deklarieren, jetzt reden wir von dem und wenn wir irgendwo etwas machen oder sogar in die Ferien 

gehen ein paar Tage, dann ist es wieder so. Und das hat bis jetzt funktioniert.“ 

Für Probandin 6 ist das gesamte Schulhausteam schlicht zu gross, um es als Ganzes als 

unterstützend zu erleben. Und Probandin 3 beschreibt ihre Beziehungen im Lehrerteam als 

wechselnd positiv. Beide Probandinen erzählen jedoch von engen Beziehungen zu 
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bestimmten Personen im Kollegium, die sie als wertvoll erleben, weil sie sich mit diesen 

Kolleginnen über Schulisches und Privates austauschen können. 

 

Betrachtet man die Beziehung der sieben Probanden zu ihren Schulleitern bzw. zu den 

Behörden, ergibt sich ein heterogenes Bild. Proband 4 fühlt sich als Schulleiter durch die 

Behörden unterstützt und ist überzeugt, dass diese hinter ihm stehen. Probandin 1, 2 und 

Proband 7 fühlen sich von ihren Schulleitern ebenfalls unterstützt und schätzen deren 

Offenheit und niederschwellige Hilfestellung. Proband 7 wünschte sich aber zeitweise 

mehr Engagement von Seiten der Schulleitung.  

Probandin 6 findet, ihr Schulleiter nehme sehr vieles wahr und lasse sie machen, aber sie 

empfindet keine wirkliche Entlastung durch diesen. Probandin 3 hat momentan eine 

ambivalente Beziehung zu ihrem Schulleiter, da dieser sie durch einen ihr unverständlichen 

Personalentscheid enttäuschte. Proband 5 fühlt sich durch die Schulleitung gar nicht 

unterstützt - im Gegenteil, er empfindet sie als Belastung.  

Experte 2 betont, wie wichtig eine funktionierende Schulleitung für eine Lehrperson ist, da 

sie dieser Entlastung verschaffen kann. Ist dies nicht der Fall, nimmt die Belastung für die 

betroffene Lehrerin, den betroffenen Lehrer zu, weil die verschiedenen Ansprüche von 

Eltern- oder Behördenseite direkt auf sie bzw. ihn abgeleitet werden. 

 

5.1.4 Humor 

Humor, darüber sind sich die sieben Probanden einig, ist eine wichtige Eigenschaft für eine 

Lehrperson. Sie alle sagen, dass man sich als Lehrer oder Lehrerin nicht immer so Ernst 

nehmen und auch vor den Schülern zu den Fehlern, die man gemacht hat, stehen sollte.   

Proband 4 meint, man überlebe als Oberstufenlehrer nicht lange, wenn man sich nicht 

auch mal in Frage stellen und darüber lachen könne, wenn man von einem Schüler faul 

angezündet werde.  

Proband 7 (7/5) bezeichnet sich als der grösste Guignol (Kasper) im Schulhaus, der gerne 

faule Sprüche macht oder sich mit den Schülern auf eine Schneeballschlacht einlässt. Und 

er betont, wie wichtig es ist, vor der Klasse zu den eigenen Fehlern zu stehen: „Also, jedem 

passiert mal ein Fauxpas, und das ist das Beste, dass du akzeptierst, dass du auch nicht genügst 

zwischendurch.“ 

Probandin 6 (7/5) sagt, sie sei nicht der Typ Pausenclown, aber sie verstehe die 

Eigenschaft so: „Wie gesagt nicht im Sinne einer Ulknudel die immer grinst, aber im Sinne von nicht 

alles immer so tierisch ernst zu nehmen. Das hat für mich auch mit Gelassenheit zu tun.“ 
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Für Probandin 1 (7/4) ist das Herumalbern auch ein Ventil, um mit schwierigen 

Situationen fertig zu werden: „Irgendwann musst du lachen können darüber. Das finde ich eigentlich 

besser als darüber zu schimpfen.“ 

Die beiden Experten sehen den Humor ebenfalls als wichtige Eigenschaft an. Experte 2 

spricht dabei von einer gewissen Leichtigkeit, die es im Umgang mit eigenen Fehlern, 

unvorhersehbaren Situationen oder schwierigen Schülern braucht. Expertin 1 meint, es 

brauche eine gewisse Leichtigkeit, um die Perspektive wechseln zu können. Beide Experten 

sehen zudem den Humor als eine bedeutungsvolle Facette, um sich relativieren zu können. 

So sagt Experte 2 (5/5): „Humor heisst auch ein Stück weit, sich nicht immer selbst so wichtig und zu 

ernst zu nehmen.“  

 

5.1.5 Job-Kompetenzen 

Zwar sind sich alle Probanden einig darüber, dass Job-Kompetenzen in ihrem Beruf enorm 

wichtig sind - was diese jedoch beinhalten, darüber haben die sieben Lehrpersonen 

verschiedene Vorstellungen.  

Drei Probanden legen den Fokus auf den Umgang mit Lerninhalten.  

Probandin 2 definiert für sich Job-Kompetenz als souveränen Umgang mit dem Stoff, 

damit sie den Kopf frei hat für das Zwischenmenschliche mit ihren Schülern, welches sie 

als den wichtigsten Bereich betrachtet. 

Proband 5 (7/8) versteht unter Job-Kompetenz ebenfalls, über dem Stoff stehen zu 

können: „Ich habe den Anspruch, den Stoff gut zu beherrschen; nicht nur im Wissens- sondern auch im 

Fertigkeitsbereich… Ich brauche ein grösseres Verständnis, ich brauche Hintergründe. Ich muss den 

Schülern erklären können, wieso oder wie sie das brauchen können. Sonst hängen sie im luftleeren Raum. 

Es ist wie ein Ballon im Ballon, wenn man ein Bild dazu benutzen will. Und das finde ich schon sehr 

wichtig, das zu haben.“ 

Auch Probandin 6 spricht die Souveränität im Umgang mit den Lerninhalten an. Sie findet, 

am Wichtigsten sei es, das, was man tue, mit Überzeugung zu tun - denn dann komme es 

rüber und wirke. 

Zwei Probanden, 4 und 7 glauben, dass die Sachkompetenz grundsätzlich bei allen 

Lehrpersonen vorhanden sei. Proband 4 betrachtet dann aber Selbstkompetenz und 

Sozialkompetenz als wesentliche Job-Kompetenzen. Gerade wenn es bei Letzterer fehle, 

gebe es häufig Konflikte mit den Schülern.  

Probandin 1 legt ihre Schwerpunkte in der Job-Kompetenz auf das Wissen, wie Kinder 

funktionieren und auf das Gespür dafür, was sie brauchen. Dies beinhaltet auch die 
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Fähigkeit, flexibel und offen zu bleiben, um die Dinge über den Haufen zu werfen, wenn 

die Bedürfnisse der Kinder sich zu einem bestimmten Zeitpunkt verändert haben. 

Probandin 3 (7/6) betrachtet Job-Kompetenz als eine pädagogische Haltung, in der das 

Kind im Zentrum steht: „Dass ich mich einsetze, damit das Kind sich nach meinem besten Wissen und 

Gewissen entwickeln kann.“ Dazu gehört für sie, ein feines Sensorium zu haben, um die 

„Knöpfe“ der Kinder herauszuspüren - und eine breite Palette von Lösungen zur 

Verfügung zu haben, um diese aufzulösen. 

Experte 2 erwähnt als erstes die gute Ausbildung und das Wissen darum als wichtige Job-

Kompetenzen. Er betrachtet diese als tragendes Fundament, das einer Lehrperson das 

nötige Rückgrat geben kann. Des Weiteren erachtet er Kompetenzen in der 

Gesprächsführung und im Umgang mit verschiedenen Systemen ganz allgemein als 

wesentliche Elemente der Job-Kompetenz.  

Expertin 1 sieht Job-Kompetenz als berufsspezifisches Fähigkeitskonzept - zu wissen, dass 

man es grundsätzlich kann und gleichzeitig gewisse Dinge noch lernen muss. Dazu gehört 

auch zu erkennen, dass man vielseitige kognitive Fähigkeiten braucht. 

 

5.1.6 Kognitive Fähigkeiten 

Die Aussagen der Lehrpersonen lassen sich in zwei Themenblöcke gliedern; in den Bereich 

„Lernen“ und in den Bereich „Reflexion über das Selbstbild“. 

Lernen 

Sämtliche der befragten Lehrpersonen zeigten im Gespräch, dass es für sie nicht genügt, 

auf dem jetzigen Wissensstand stehen zu bleiben. Sie alle wollen neues Wissen generieren, 

dazu lernen - sei es für den Unterricht, um das Verständnis für gewisse Schüler zu 

erweitern oder für sich ganz persönlich. 

Probandin 3 sagt, das Leben sei ein ständiges Lernen. Sie erlebt dies konkret in ihrem 

Hobby; sie macht Kammermusik und übt regelmässig auf ihrem Instrument. Zudem 

besucht sie jährlich Fortbildungskurse; dieses Jahr wird sie einen Computerkurs belegen, 

um ihre Kenntnisse auf einem ihr nicht sehr vertrauten Gebiet zu erweitern. Lernen, sagt 

sie, habe etwas mit sozialer Verantwortung zu tun - und es mache schlicht Spass. 

Auch Probandin 1 und Probandin 2 betonen, wie wichtig es sei, immer wieder Neues hinzu 

zu lernen - um selber oder mit den Schülern weiter zu kommen. Probandin 1 steckt gerade 

in der Intensivfortbildung und schwärmt von neuen Zugängen zu den Schülern und dem 

spannenden Austausch mit andern Lehrpersonen. Probandin 2 besucht Englisch- und 
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Französisch-Kurse, einfach aus Spass an den Sprachen. Sie findet zudem, wenn sie lerne, 

gehe sie mit einem andern Verhältnis an die Schüler heran. 

Obwohl Probandin 6 (17/1) bereits eine Heilpädagoginnen-Ausbildung hat und ebenfalls 

immer wieder Weiterbildungskurse besucht, findet sie: „Ich merke, ich will einfach auch noch 

mehr lernen. Ich habe schon länger gedacht, ich will einfach verstehen, warum einige Kinder ticken, wie sie 

eben ticken.“ 

Für Proband 5 ist ein starker Antrieb für das eigene Lernen, neues Wissen für die Schüler 

zu generieren, um ihnen einen abwechslungsreichen, lebendigen und aktuellen Unterricht 

zu bieten. Dieses Hinzulernen, um immer wieder Neues einbringen, um zu überlegen, wie 

er den Stoff auch noch vermitteln könnte, ist gleichzeitig ein wichtiger Motivator für ihn als 

Lehrer. Die Aussagen von Proband 7 gehen in eine ähnliche Richtung: Man müsse sich 

bewusst sein, immer dran zu bleiben, sich zu fordern und immer wieder Neues in den 

Unterricht einzubringen.  

 

Reflexion über das Selbstbild 

Die Probanden zeigten durch ihre Aussagen, dass sie kein statisches Bild von sich als 

Lehrerin bzw. Lehrer haben.  

Zwei Probanden erzählen davon, wie sich ihre Rolle über die Jahre veränderte. 

Probandin 2, die in zwei Jahren ihr Pensionsalter erreicht, reflektiert gerade jetzt die 

Veränderung ihrer Lehrerinnen-Rolle sehr stark. Sie sieht drei Phasen ihrer Berufskarriere: 

In der ersten war sie hauptsächlich mit dem Stoff beschäftigt, in der zweiten waren die 

Kinder das Wichtigste - deren Ideen, Wünsche und Probleme. Und nun, in der dritten 

Phase, habe sie einen guten Abstand zu ihren Schülern gewonnen. 

Auch Proband 5 sieht die Entwicklung seiner Rolle vom Fast-Kumpel, über die Vaterfigur 

bis hin zum Hineinwachsen in die  Grossvaterrolle - und auch er findet, seine Beziehung zu 

den Schülern sei, nur schon durch die altersmässige Differenz, distanzierter geworden. 

Probandin 2, die dieses Jahr 60 wird, hat sich und ihren Kollegen in diesem 

Zusammenhang auch die Frage gestellt, ob es den Kindern gegenüber fair sei, eine 

Lehrerin zu haben, die fast 50 Jahre älter sei. Probandin 3 (17/1) reflektiert diese Frage  

ebenfalls und hat für sich entschieden: „Wenn ich die Sprache der Kinder nicht mehr verstehe und 

die Beziehung nicht mehr steht, dann kann ich nicht mehr. Das war aber bisher noch nicht so.“ 

Die Bereitschaft, sich in der professionellen Rolle immer wieder in Frage zu stellen und 

gleichzeitig zu akzeptieren, dass diese sich verändert - eben zum Beispiel von der Eltern- 

zur Grosselternrolle - hält Expertin 1 für wesentlich.  
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Die sieben Probanden machten sich auch zu verschiedenen Zeitpunkten ihrer 

Lehrerlaufbahn Gedanken darüber,  ob sie auf dieser Stufe oder ganz grundsätzlich in 

diesem Beruf noch am richtigen Ort sind. 

Zwei Probandinnen haben einen Stufenwechsel vollzogen: Probandin 1, die eine Zeit lang 

Mittelstufe gab, fühlt sich als Unterstufenlehrerin um einiges kompetenter und findet, sie 

könne da ihre Stärken besser einbringen. Probandin 2 wechselte von der 3./4. Klasse 

wieder zurück auf die 5./6., weil ihr die Beziehung zu den Kleineren zu eng war. Auch 

überlegte sie sich zu einem bestimmten Zeitpunkt, in einen anderen Beruf zu wechseln. Sie 

entschied sich dann aber bewusst dafür, Mittelstufenlehrerin zu bleiben. 

Proband 7 erzählt, er habe x Mal daran gedacht, aufzuhören und doch noch ein Studium zu 

machen - oder die Stufe zu wechseln. Aber schlussendlich sei er - aus Pflichtbewusststein 

den Schülern gegenüber und auch wegen der engen Beziehungen zu Kollegen im Team - 

geblieben. Heute ist er froh, auf der Mittelstufe geblieben zu sein, weil diese Tätigkeit als 

Generalist seinen verschiedensten Begabungen sehr entgegen kommt. 

Proband 4 findet, durch seinen Wechsel vom Sekundarlehrer zum Schulhausvorsteher bis 

hin zum Schulleiter, habe sich sein Job immer wieder gewandelt und so habe er gar nie das 

Bedürfnis verspürt, etwas anderes zu tun. Wenn es für ihn von der Unterstützung durch 

die Behörden nicht mehr stimmen würde, dann würde er jedoch gehen. 

Proband 5 überlegt sich nun zum ersten Mal, von der Real- auf die Bezirksschulstufe zu 

wechseln, weil der Job als Reallehrer durch die schulische Integration ungleich 

anstrengender wurde und er spürt, dass ihn dieser so verschleisst. 

Probandin 6 nahm sich eine Auszeit, in der sie als Buchhändlerin arbeitete und entschied 

sich dann mit ihrer Zusatzausbildung zur Heilpädagogin wieder für die Schulkarriere.  

Probandin 3 (21/1), die zu Anfang eigentlich gar nicht Lehrerin werden wollte, fällte nach 

fünf Jahren Unterrichten, einen bewussten Entscheid für diesen Beruf: „Es brauchte einen 

gewissen Prozess um zu verstehen, als Lehrerin bist du eigentlich nie fertig, denn du lernst und lehrst 

immer. Es ist nie gemacht. und irgendwann habe ich gemerkt, das ist mein Beruf. Ich habe mich dann so 

verändert und wollte schlussendlich gar keinen Beruf, der irgendwann einmal fertig ist.“ 

 

Des Weiteren zeigen sämtliche der befragten Lehrer und Lehrerinnen, dass sie sich als 

Berufs-Person sowie ihr Tun in Bezug zu ihren Schülern häufig reflektieren - und dass sie 

das auch wichtig finden. 

Probandin 2 etwa ist sich bewusst, dass vor der Klasse andere Facetten ihrer Persönlichkeit 
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zum Vorschein kommen wie wenn sie Privatperson ist: In der Rolle als Lehrerin sei sie eine 

packende Person, privat hingegen eher ruhig und unauffällig.  

Probandin 6 (7/8) findet es wichtig, „sich immer wieder zu hinterfragen oder einfach Metakognition, 

darüber nachzudenken, was ich gerade gemacht habe und warum habe ich es gemacht.“ 

Proband 4 spricht ebenfalls die Metaebene an. Er findet es entscheidend, als Lehrperson 

unterscheiden zu können, auf welcher Ebene ein Konflikt  statt findet - betrifft es die 

Schüler- oder die Lehrerebene. Nur so könne man auch adäquat auf ein Problem reagieren. 

Probandin 1 erzählt, sie treffe immer wieder Situationen an - seis mit Kindern oder auch im 

Gespräch mit Eltern - bei denen sie sich frage, wieso ihr das jetzt passiere, obwohl sie doch 

schon so viel Erfahrung habe. Da sei es für sie wichtig, diese Erlebnisse danach wieder 

sortieren, einordnen zu können. 

Expertin 1 (3/3) spricht die oben genannten Reflexionen an, wenn sie sagt, in diesem Beruf 

bestehe eine selbstverständliche Forderung, dass jede Begegnung neu sei. „Dass man wohl 

eine ganze Kompetenz routinieren kann, aber nicht ein Verhalten. Man kann das Verstehen von 

Phänomenen differenzieren, aber es gibt keine Patentrezepte. Die zunehmende Erfahrung schützt einen 

nicht davor, in Momente zu kommen, wo man überhaupt nicht weiss, was man machen soll. Und wenn 

man in die Phase kommt, wo man weiss, was man jetzt wirklich machen soll, dann stimmt es häufig nicht. 

Es ist nicht das. Also das, immer wieder von neuem austarieren in jeder Begegnung, in jeder Konstellation, 

in jeder Situation, ist sicher eine der Hauptherausforderungen.“ 

 

Die Lehrerpersonen kamen allesamt an einem gewissen Punkt auf ihr Selbstbild als 

Autoritätsperson zu sprechen. Hier ist ein Unterschied zwischen den drei Unterstufen- 

sowie den vier Mittel- und Oberstufenlehrpersonen auszumachen: Die vier Letztgenannten 

bezeichnen sich selber als streng.  

Probandin 2 (7.1.3/2) sagt, sie sei für die Schüler eine Respektsperson: „Ja, da bin ich ganz 

stark eigentlich drauf, das würde ich nicht ertragen, dass man mir frech kommt oder so. Das kommen sie 

auch nicht… Sie sind wie immer, ob ich raus gehe schnell oder ob ich drin bin… Die wissen, also, das 

müssten sie nicht machen, da hätten sie ‚Rapperstress’, oder?“ 

Proband 7 sagt, er gelte als sehr strenger Lehrer, der konsequent seinen Tarif durchgebe. 

Auch Proband 5 meint, seine Schüler würden ihn wohl als streng bezeichnen. Er habe eine 

Linie, die er durchziehe und die Schüler müssten sich daran halten. 

Proband 4, der als Schulleiter oft in das Klassengeschehen hinein gezogen wird, wenn es 

dort nicht gut läuft und dann einen Entscheid konsequent durchziehen muss, realisierte, 

dass die Schüler von ihm eigentlich nur noch das Bild der strengen Respektsperson hatten - 
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und hat sich nun bewusst dazu entschlossen, wieder vermehrt in den verschiedenen 

Klassen zu unterrichten, um diesem Bild entgegen zu wirken.  

Probandin 6 erzählt, dass sie früher ein Problem damit gehabt habe, genug streng zu sein. 

Sie hat dies in einer persönlichen Supervision erarbeitet und kann nun die Dinge, die ihr 

wichtig sind, mit den Schülern konsequent durchziehen. 

Auch Probandin 1 berichtet, in der Mittelstufe vermehrt disziplinarische Probleme gehabt 

zu haben, weil sie zu wenig konsequent gewesen sei - das habe sie auch verunsichert. In der 

Unterstufe erlebt sie diese Verunsicherung jedoch nicht. 

Probandin 3 (7.1.3/1) findet, sie sei nicht sehr autoritär, aber für sie stimmt das so: „ Ich bin 

eher eine liberale Lehrerin. Bei mir steht einfach der Mensch im Vordergrund und der Buchstabe kommt 

an zweiter Stelle. Ich entscheide von Fall zu Fall, und nicht wie es hier steht, das ist mir sehr wichtig.“ 

 

5.1.7 Moral- und Wertvorstellungen 

Alle sieben Probanden finden es wichtig, klare Werthaltungen zu haben und diese auch zu 

vermitteln. Sie alle sind sich ihrer Vorbildfunktion bewusst. Werden sie konkret nach ihren 

Moral- und Wertvorstellungen gefragt, so machen vier der sieben Lehrpersonen Aussagen, 

die allesamt auf Echtheit und Stringenz als wichtigste Überzeugungen hinweisen, drei 

Probandinnen machen  zudem Aussagen zum respektvollen Umgang. 

So sagt Probandin 3, sie möchte authentisch sein und das, was sie sage und für wichtig 

finde, auch vorleben. Proband 4 (7/8) meint, er könne von andern Lehrern und von den 

Schülern nur das einfordern, was er selber auch vorlebe. Er formuliert es an einem 

konkreten Beispiel: „Also, eine Lehrperson, die in einem Skilager vor den Schülern eine Zigarette 

raucht, das geht für mich nicht, kann ich nicht akzeptieren, geht nicht.“  

Proband 5 bezeichnet sich als Moralisten, der Ehrlichkeit verlange, diese aber auch vorlebe 

- denn nur so könne er sie von den Schülern erwarten. 

Proband 7 findet, dass eine Person ohne Moralvorstellungen in der Arbeit mit Menschen 

nichts verloren habe. Und auch er meint, dass es ganz wichtig sei als Lehrperson das 

Verlangte vorzuleben. Für ihn gehört diese Authentizität zum Bild, das man als Lehrer 

abgibt; man ist damit Aushängeschild der Schule.  

 

Probandin 6 benutzt den Begriff kleine Moraltante, um sich zu beschreiben und meint 

damit, dass es ihr wichtig ist, Respekt zu vermitteln - vor sich selber, dem Gegenüber, aber 

auch vor der materiellen Umwelt.  
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Probandin 1 betont, dass ihre Schüler lernen sollen, in einer Gruppe zu arbeiten, in der alle 

Platz haben. Sie betrachtet es als ihre Aufgabe, dafür zu schauen, dass alle Kinder dazu 

gehören. Das beinhaltet, einander zu helfen, aber auch, sich voneinander abgrenzen zu 

können. 

Für Probandin 2 ist der Respekt voreinander wichtigstes Ziel; dass die Schüler lernen, den 

Raum des andern zu respektieren. Spürt sie, dass dieser zu einem bestimmten Zeitpunkt 

fehlt, gibt sie der Klasse Raum, darüber zu sprechen, sodass der gegenseitige Respekt 

wieder hergestellt werden kann. 

 

Probandin 2 (7/9) beschreibt zudem, dass sie ihre Moral- und Wertvorstellungen nicht 

immer mit denen der Eltern ihrer Schüler übereinstimmen und dass diese Spannung dazu 

führt, diese zu hinterfragen: „Gerade jetzt. Ich denke, die haben sich wahnsinnig gewandelt. Also, ich 

habe Kinder - ja, also, das ist ganz schwierig - die trinken und rauchen mit dem Einverständnis der 

Eltern. Ich sage das den Eltern und bin absolut dagegen bei einem Zwölfjährigen. Also, da gibt es mir 

etwas. Da muss ich manchmal denken, bin ich einfach zu alt, ist das nicht mehr auf meiner Schiene? Und 

habe dann eben das Gefühl, sorry, ich denke so. “ 

Expertin 1 gibt zu bedenken, dass man im Lehrerberuf häufig mit Widersprüchlichem 

konfrontiert sei. Dies bedinge, dass man als Lehrperson seine eigene Positionierung 

ausmache, die eigenen Handlungen und Wertvorstellungen reflektiere und in Einklang 

bringe. Und wenn dies nicht möglich sei, die Differenzen aushalte oder dementsprechend  

bearbeite. 

Ziele im Unterricht 

Erfragt man die Lehrpersonen nach ihren Zielen im Unterricht, so ergeben sich daraus 

ebenfalls Werthaltungen, welche sie in die Klasse hinein fliessen lassen.  

Alle Lehrer und Lehrerinnen - ausser dem Schulleiter - machen Aussagen, die das Lernen 

betreffen.  

Probandin 2 erzählt, dass sie mit jedem ihrer Schüler klare Lernziele erarbeite, die diese 

dann auch zu erfüllen hätten. Zudem wird bei ihr das Arbeitsverhalten immer wieder 

hinterfragt. Sie sieht ihre klare Vorgaben als Hilfe für die Schüler - auch auf den Übertritt 

hin. Daneben dürfen die Schüler an einem Tag die Woche frei ein Thema wählen, das sie 

bearbeiten.  

Für Proband 5 ist das Hauptziel, das Potenzial jedes einzelnen Schülers so weit wie 

möglich zu aktivieren und dadurch seinen Selbstwert zu fördern. Seine Schüler sollen gerne 

zur Schule kommen; das Lernen soll Spass machen. 
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Proband 7 spricht davon, den Schülern durch seinen Unterricht Chancen zu geben, die sie 

vorher nicht hatten, oder ihnen dadurch auch andere Wege aufzuzeigen. So will er eben 

nicht nur den üblichen Stoff lehren, sondern durch die verschiedensten Aktivitäten so ganz 

nebenbei Sozialkompetenzen oder auch praktische Kompetenzen wie Karten lesen 

vermitteln. 

Probandin 3 (12/1) legt den Schwerpunkt auf das selbständige, entdeckende Lernen, das 

nicht bei der Schulzimmertüre halt macht. Sie wünscht sich, dass ihre Schüler - angestossen 

durch den Unterricht - zu Hause, in der Freizeit gerne und freiwillig weiter lernen: „Dass sie 

lesen, etwas ausprobieren, dass sie miteinander abmachen und daraus ein Spiel machen.“ 

Für Probandin 1 (12/1) geht es zum einen ebenfalls darum, dass die Kinder lernen, 

selbständig zu arbeiten - und zum andern, dass sie das Schulzimmer als Arbeitsort kennen 

lernen, den sie aktiv mitgestalten und mit Inhalten füllen können. Dies setzt für sie voraus, 

dass sie flexibel reagiert, wenn eines der Kinder sein Wissen einbringt: „Das finde ich wichtig, 

dass auch die Kinder Sachen reinbringen dürfen und wenn ich etwas vom Tintenfisch erzählen wollte und 

der kommt und sagt, schauen Sie mal, vom Haifisch, und dann merke ich, dass der ganz einen Haufen 

erzählen kann, dann brauche ich keinen Tintenfisch mehr, dann kommt das vom Haifisch.“ 

Auch Probandin 6 (12/1) findet das Schulzimmer als Arbeits- und Lernort  sehr wichtig: 

die Kinder sollen sich entwickeln können an einem Ort, an denen es ihnen wohl ist. Sie 

gebraucht dafür das Bild der Schulstube, in der die Atmosphäre dergestalt ist, dass jedes 

Kind lernen kann. „Ich merke, da komme ich manchmal in den Clinch, weil ich das Gefühl habe, am 

Schluss müssten alle gleich weit sein und die, welche die Kinder übernehmen, haben diese und jene 

Vorstellung. Aber meine Vorstellung ist eigentlich eine andere.“ 

 

Respekt und Beachtung jedes einzelnen 

Des Weiteren zeigen die sechs Klassenlehrpersonen durch ihre individuelle 

Herangehensweise an die verschiedenen Schüler, wie wichtig ihnen Beachtung und 

respektvolle Behandlung jedes einzelnen Kindes oder Jugendlichen in ihrem 

Klassenzimmer ist. 

So erzählt Probandin 1 (7.1.3/1), dass ihr Ziel ist, jeden Schüler gut zu kennen und ihn 

Wert zu schätzen. Das bedeutet für sie, dass sie jedem Kind Zeit geben will, sich und ihr 

Können zu zeigen. „Es ist mir wichtig, dass ich einem Kind auch etwas zur Arbeit sagen kann, die es 

bringt. Oder auch mit ihm reden kann oder dass es etwas erzählen darf. Und dann, wenn sie am Morgen 

kommen und sagen, ja, mir geht es heute nicht gut, oder doch, mir geht es gut, dass ich mir dann auch Zeit 

nehmen kann zum Nachfragen… Dass man auch mal Zeit hat, um mit jedem einzelnen zu lesen. Dass 
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du wirklich sicher bist, dass jeder dir auch ein längeres Stückli vorlesen durfte und nicht nur gerade so drei 

Wörtli.“ 

Probandin 2 zeigt ihren Schülern oft durch kleine Gesten oder mit wenigen Worten, dass 

sie spürt, wie es ihnen geht. Sie reagiere sehr individuell auf die Stimmungen der Kinder, 

wisse meist genau, bei welchem Schüler ein „Schupf“ angesagt sei - manchmal genüge ein 

Blick - und welchen man an diesem Morgen einfach in Ruhe lassen solle. 

Probandin 6 hat gute Erfahrung mit positiver Verstärkung einzelner Schüler gemacht. Statt 

mit den Störenfrieden im Unterricht zu schimpfen, lobt sie diejenigen, die sich so 

verhalten, wie sie es gerne hätte. 

Im Unterricht von Probandin 3 soll jeder Schüler die Erfahrung machen, dass 

ausbleibender Erfolg in einem bestimmten Fach kein Mangel in seiner Person ist - sondern 

dass er in der Sprache, im Rechnen noch mehr üben sollen. Sie ist überzeugt, dass es keine 

Situation gibt, in der man nicht weiter kommt. So sollen die Kinder lernen, nicht 

aufzugeben und daran zu glauben, dass es einen Weg gibt für sie. 

Für Proband 5 ist es im Falle eines Konfliktes wichtig, dass seine Schüler realisieren, dass 

es ihm um die Sache geht - und nicht um den Jugendlichen als Person.  

 

5.1.8 Versorgung, Pflege 

Im Bereich Versorgung, Pflege ist ein klarer Unterschied zwischen den Unterstufen- und 

den Mittel- und Oberstufenlehrpersonen auszumachen. Die drei Unterstufenlehrerinnen 

erachten diesen in ihrer Arbeit mit den Kindern als sehr wichtig. 

Probandin 3 sagt, sich um andere zu kümmern sei zentral für sie, weil es ihr nur gut gehe, 

wenn es ihrem Umfeld auch gut gehe - im Privaten sowie in der Schule. 

Probandin 6 geht es in diesem Bereich hauptsächlich darum, zu merken, was die Kinder 

brauchen. 

Für Probandin 1 gehört, neben der Unterstützung für jedes Kind, auch dazu, dass sie an 

die Unterstützung für sich selber denkt. 

 

Die Mittel- und Oberstufenlehrpersonen hingegen setzen entweder andere Schwerpunkte 

oder finden diese Kompetenzen für ihren Beruf nicht so entscheidend. 

Proband 7 (7/14) denkt hierbei wiederum vor allem an die Unterstützung, die er seinen 

jüngeren Lehrerkollegen bieten kann. „Wenn junge Lehrer neue Sachen bringen;  ich finde das ganz 

lässig. Aber die müssen Unterstützung haben, die müssen Bestätigung haben, dass sie ihre Vorstellungen, 
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das, was sie gelernt haben, … dass sie sagen können, hey, da hat es Leute, die mich da unterstützen. Das 

ist mir heutzutage wichtig, dass ich das weitergeben kann.“ 

Proband 4 hebt den Punkt der Abgrenzung hervor. Es sei unmöglich, die Probleme aller 

Schüler zu lösen - und da gelte es, diese durchaus Ernst zu nehmen, die richtigen 

Massnahmen vorzuschlagen, diese dann aber abzugeben. 

Proband 5 steht dazu, dass dieser Bereich keine Stärke von ihm sei und Probandin 2 findet, 

Versorgung und Pflege sei etwas, was vor allem ihr Privatleben betreffe. 

Expertin 1 findet, nähren im Sinne von Entwicklung stützen und begleiten eine wichtige 

Eigenschaft für Lehrpersonen. Sie betont aber auch, dass es genauso wichtig sei, sich als 

Lehrer / Lehrerin auch selber nähren zu können.   

 

5.1.9 sportliche Fähigkeiten 

Alle der befragten Lehrpersonen sehen Sport als wichtigen Ausgleich, als etwas, um sich 

gesund und fit zu halten, etwas, das ihnen persönlich gut tut - und sie betreiben auch 

allesamt mehr oder minder intensiv verschiedenste sportliche Aktivitäten. In Bezug auf den 

Lehrerberuf hingegen sehen sie es eher als eine Möglichkeit des Zugangs zu bestimmten 

Kindern oder Jugendlichen. 

So erzählt Proband 5, dass Sport für ihn persönlich extrem wichtig sei. Er betreibt 

Extremsport im Ausdauerbereich und betrachtet diesen als super Ausgleich zum Job, der 

ihm auch hilft, herunterzufahren. Zudem findet er, dass ihm der Sport zu einem besseren 

Selbstwert verhelfe.  

Auch Probandin 6 sagt, dass ihr Sport einfach gut tut - sie denkt da beispielsweise an lange 

Wanderungen am Wochenende. 

Für Probandin 3 ist es ebenfalls die Bewegung in der Natur - die langen Spaziergängen mit 

dem Hund - die ihr helfen, aufzutanken sowie zu verarbeiten, aber auch, neue Ideen zu 

entwickeln.  

Probandin 2 macht ebenfalls relativ viel Sport; sie geht ins Krafttraining und walken. 

 

Probandin 1 findet, für Oberstufenlehrer könne es von Vorteil sein, in diesem Bereich 

Fähigkeiten aufzuweisen, um den Jugendlich etwas vorzumachen. Dies könne aber auch in 

einem andern Gebiet geschehen. Ähnlich drückt es Probandin 6 aus - sportliche 

Oberstufenlehrpersonen fänden die Schüler wohl cool. So sei es ein „nice to have“, wobei 

man als Lehrer oder Lehrerin durchaus auch in andern Fächern wie etwa Musik glänzen 

könne. 
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Proband 7, der sich im sportlichen Bereich ausserhalb der Schule viele Jahre stark 

engagierte, sieht neben dem, etwas vorzeigen zu können, auch noch andere Aspekte, wie 

etwa in einem bestimmten Bereich Vorbild zu sein und Grundwerte zu vermitteln oder 

auch, das Spezielle in einem Schüler fördern zu können. 

 

5.1.10 Haushalt-Management  

Diesen Bereich sehen die Lehrpersonen nicht explizit für den Lehrerberuf als wichtig an. 

Probandin 6 und Proband 7 erwähnen, sich gut organisieren und strukturieren zu können - 

zu Hause oder in der Schule - könne durchaus eine Entlastung sein. 

 

5.1.11 Angemessene/r Versorger/in 

Diesen Aspekt des Selbstkonzeptes, da sind sich sämtliche Probanden einig, ist für sie als 

Lehrpersonen nicht vorrangig, da sie grundsätzlich genug verdienen, um für sich bzw. ihre 

Nächsten zu sorgen. 

 

5.2 Selbstwirksamkeit 

5.2.1 Umgang mit herausforderungen 

Die befragten Lehrpersonen zeigen durch die Schilderungen konkreter Beispiele, dass sie 

Herausforderungen meistern konnten und sich bestätigen liessen, dass sie in dem, was sie 

taten, richtig lagen. 

So erzählt Probandin 1, dass sie letztes Jahr mit einer ersten Klasse startete, in der viele 

Kinder mit grossen Lern- und Entwicklungsschwierigkeiten steckten. Als sie merkte, dass 

es so nicht weiter gehen konnte, bat sie den Schulleiter, einen Klassenbesuch zu machen. 

So war es möglich, verschiedene Massnahmen zur Entlastung von Probandin 1 (7.5.1/7) zu 

erarbeiten. Sie fühlte sich durch diese Schritte bestätigt, als Lehrperson das richtige Gespür 

zu haben und musste die vielen schwierigen Unterrichts-Stunden nicht ihren mangelnden 

Fähigkeiten zuschreiben, sondern konnte sie an der Häufung der besonders 

anspruchsvollen Fälle in ihrer Klasse festmachen. „Und das denke ich, ist wichtig zum merken, 

hey, doch, ich kanns, glaube ich schon. Es liegt nicht an mir, aber ich will es mir bestätigen lassen, oder? 

Es reicht nicht, dass ich es selber weiss.“  

Probandin 2 (8/2) schildert, dass sie immer wieder Projekte anreisst, die komplett neu sind 

für sie und bei denen sie jeweils an einem bestimmten Punkt über ihren eigenen Mut 

erschrickt. Sie schafft es dann aber immer, sich zu beruhigen und das Projekt zu einem 
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erfolgreichen Abschluss zu bringen: „Ich muss dann immer sagen, wenn ich dann in diese Zeit 

hinein komme, wo ich denke, ou nein, jetzt muss ich noch das oder dieses, also, das kannst du nicht. Dann 

denke ich, es ist bis jetzt noch immer gegangen, 60 Jahre geht es immer irgendwie. Im Moment bist du jetzt 

einfach ein bisschen gestört und dann geht es wieder.“ 

Proband 7 beschreibt mehrere Erlebnisse, die er bereits als Junglehrer hatte, in denen er die 

Bestätigung bekam, dass sich sein Einsatz für die Klasse lohnt und in denen er auch sehr 

viel Unterstützung durch die Eltern der Schüler oder andere relevante Personen bekam. So 

schaffte er es als 23-jähriger Lehrer durch seine Initiative, dass die Selektionsprüfung für 

die Sekundarschule abgeschafft wurde. Proband 7 ist auch heute noch durchdrungen vom 

Grundsatz „wo ein Wille ist, ist auch ein Weg“. Und bis zum heutigen Tag bekommt er 

sehr viel Unterstützung und Anerkennung durch die Eltern seiner Schüler sowie durch 

Ehemalige aus seiner Klasse, aber auch durch die Menschen im Ort, die ihn häufig mit 

ihren Problemen angehen.  

Wie wichtig das Feedback durch einen ehemaligen Schüler mit starkem ADS sowie seine 

Eltern war, schildert Probandin 3 (8.4/2) ebenfalls anhand  eines konkreten Falles: „Das 

war gut für mich, zu wissen, es ist Verständnis da und Dank. Dieser Junge übrigens ist heute 27. Er … 

kam vor kurzem auf einen Besuch zu mir. Und das finde ich etwas Schönes, denn irgend etwas muss es ja 

dort gewesen sein, irgend etwas Menschliches, sonst würde er nicht vorbei kommen.“ 

Proband 4 erzählt, dass er durch die Studenten der Pädagogischen Hochschule eigentlich 

immer ein ausnehmend gutes Echo auf das tolle Lehrerteam, die gute Stimmung im 

Schulhaus und die tollen Schüler erhält, obwohl er Schulleiter einer Schule mit hohem 

Anteil an Schülern aus bildungsfernen Schichten ist, die einen eher schlechten Ruf hat. 

Dieses Echo gibt ihm die Bestätigung, dass sie an dieser Schule gute Arbeit verrichten. 

Proband 5, der gerade jetzt eine besonders anstrengende Klassenzusammensetzung hat, 

sagt, er wisse ja, dass er es in der Hand habe, die Umstände zu verändern, in dem er sich 

zum Beispiel eine andere Stelle suche. 

 

5.2.2 Zugang zu schwierigen Schülern 

Zwar glauben nicht alle Lehrpersonen daran, mit jedem Schüler einen Weg zu finden, aber 

sie haben die Überzeugung, dass es eine andere Lösung für diesen konkreten Fall gibt und 

sie können akzeptieren, dass sie nun mal nicht an alle Kinder oder Jugendlichen 

gleichermassen heran kommen, ohne dass dies ihre Fähigkeiten als Lehrer oder Lehrerin in 

Frage stellt. 
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Probandin 6 ist überzeugt, dass in jedem Schüler etwas Gutes steckt, das er in bestimmten 

Situationen einfach nicht zeigt. Über Beziehungsarbeit glaubt sie, dies zu Tage fördern zu 

können. Sie weiss, dass grosse Veränderungs-Schritte eine Illusion sind, hat aber durch ihre 

Erfahrung gelernt, dass kleine Schritte durchaus möglich sind.  

Probandin 3 denkt, dass es Kinder gibt, die bei jemand anderem besser aufgehoben wären, 

aber sie gibt diese niemals auf und  versucht, mit jedem einzelnen trotzdem einen Weg zu 

finden. 

Auch Proband 7 findet, er müsse daran glauben, mit jedem Schüler einen Weg zu finden. 

Die Frage stelle sich dann einfach nach der Art des Weges - werde es ein Gebirgspfad oder 

eine Autobahn. Die Hoffnung, dass das Kind auch einen Weg mit ihm finde, die gebe er 

niemals auf. Er setzt zudem auf die Ressourcen der Klasse, die ihm dabei helfen kann. 

Wenn Probandin 1 auf die Unterstützung der Eltern zählen kann, dann, ist sie überzeugt, 

findet sie mit jedem Schüler einen Weg.  

Proband 5 hat die Erfahrung gemacht, dass ihm dies - trotz mehrmaligen Versuchen - 

nicht gelungen ist. Er kam an einen bestimmten Schüler nie ganz heran. Er weiss aber, dass 

nach ihm andere Personen folgen, die es dann eventuell schaffen, einen Zugang zu diesem 

Jugendlichen zu finden.  

Auch Proband 4 (10/1) ist sich bewusst, dass er nicht mit jedem schwierigen Fall im 

Schulhaus einen Weg findet: „Und ich könnte drei, vier Namen aufzählen, wo ich sagen muss, da 

kommen wir schlicht nicht weiter. Einfach nicht. Vielleicht käme jemand anders mit einer andern Art dort 

weiter, aber ich habe einfach das Gefühl, so lange du echt bist und so lange du eine gewisse Linie hast, dann 

nachher hast du eine gewisse Prozentzahl von Fällen, die du soweit bringen kannst, dass es funktioniert 

einigermassen. Und sonst - wo dann weitere Massnahmen ergriffen werden müssen.“ 

 

5.2.3 In der Klasse etwas bewirken können  

Fünf der sechs Klassenlehrpersonen zeigen durch ihre Aussagen, dass sie glauben, in ihrer 

Klasse etwas bewirken zu können.  

Probandin 1 erfährt oft durch die Eltern, wie stark ihre Schüler ihre Ansichten aufnehmen.  

Proband 5 findet, seine Schüler müssten seine Ansichten - bedingt durch die Tatsache, dass 

er ihr Lehrer sei - auch einfach schlucken. 

Proband 7 (11/1) schildert anhand eines Spielemorgens im Schulhaus, auf den seine Klasse 

verzichten musste, weil sie noch Laternen für die Fasnacht fertig machen mussten, wie er 

seine Schüler überzeugen konnte: „Da musst du mit einem Haufen Ehrlichkeit sagen können, ich 

habe keine Zeit, ich kann nicht, Punkt. Sie habens akzeptiert.“ 
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Probandin 3 arbeitet durch Verstärkung daran, ihren Schülern gewisse Dinge, die ihr 

wichtig sind, zu vermitteln. So kommentiert sie Verhaltensweisen, die sie als positiv 

bewertet, laut. 

Probandin 6 geht ähnlich vor - und auch sie ist überzeugt, dass die Schüler auf sie hören. 

Probandin 2 will ihre Meinung bei den Schülern gar nicht durchsetzen; sie sieht ihre 

Ansicht als Angebot, das sie den Schülern macht. Sie vermittelt diese, sodass sie darüber 

nachdenken können. Was die Kinder anschliessend daraus machen, das sei ihre Sache. 

 

5.2.4 Im Lehrerkollegium etwas bewirken können 

Nicht alle sieben Probanden sehen ihre Wirkung im Lehrerteam als gleichermassen stark 

an. 

Die Probanden 4 und 5 sagen, sie nähmen sich im Lehrerkollegium sogar oft bewusst 

zurück, weil sie um den grossen Einfluss ihrer Meinung auf die andern Lehrer und 

Lehrerinnen wissen.  

Probandin 1 schildert, wie sie oft Ideen, die im Lehrerteam geäussert werden, aufnimmt 

und daran herumstudiert, bis ihr eine konkrete Lösung dazu einfällt. Diese wird dann von 

den andern häufig aufgenommen und weiter verfolgt. 

Auch Proband 7 bringt viele Ideen ins Team. Er hat gelernt, dass er damit andere Kollegen 

aber auch überfahren oder überfordern kann. So sieht er heute seine Vorschläge als 

Angebote, welche die andern annehmen können oder auch nicht. 

Für Probandin 6 ist das Lehrerkollegium zu gross, um sich da im Ganzen einbringen zu 

können. Im Einzelgespräch hat sie aber durchaus das Gefühl, dass ihre Kollegen und 

Kolleginnen auf sie hören. 

Probandin 2 sagt, ihre Ideen würden mal aufgenommen, mal auch nicht.  

Probandin 3 erachtet ihren Einfluss auf das Lehrerteam eher als gering. 

 

Expertin 1 ist überzeugt, dass die Selbstwirksamkeit veränderbar ist; man kann an ihr 

arbeiten durch Supervision, kollegiales Feedback oder Selbstreflexion, in dem man sich 

zwar immer wieder in Frage stellt, aber auch darauf achtet, was man bewirkt. Die 

Selbstwirksamkeitsüberzeugung wächst aber nicht von alleine, sondern sie muss aktiv 

gestärkt werden. 
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5.3 Hilfreiche Strategien 

Die befragten Lehrpersonen haben viele Strategien entwickelt, um mit schwierigen Phasen 

und herausfordernden Situationen in ihrem Beruf fertig zu werden. Diese werden in der 

Folge in die Bereiche kognitive Strategien, Hilfe zur Selbsthilfe sowie Umgang mit 

Energien eingeteilt. 

 

5.3.1 Kognitive Strategien 

Relativieren können 

Vier der Probanden erzählen, dass sie es während oder nach schwierigen Situationen im 

Unterricht oder mit einzelnen Schülern schaffen, das Geschehene zu relativieren. 

Proband 5 (8.2/1) kann heute bei einem Konflikt mit einem Schüler sehr gut abstrahieren: 

„Ich weiss, dass es nicht direkt mich betrifft, sondern dass es einen andern Grund hat, warum er jetzt so 

reagiert. Und dann muss ich halt herausfinden, was der Grund ist, der dahinter steckt.“  

Proband 4 erzählt, dass er im Konflikt-Gespräch klar die verschiedenen Ebenen trennt, um 

so eine Relativierung zu erreichen. Zudem macht er schwierige Situationen nicht zu seinem 

Problem, in dem er versucht, darüber zu stehen, statt sich in diese hinein ziehen zu lassen. 

Probandin 1 schaffte es in der Vergangenheit zwar nicht immer, sich während der 

schwierigen Unterrichtssituationen selber zu distanzieren. Abends jedoch konnte sie dann 

die nötige Distanz schaffen und für sich einordnen, was der Grund für die problematische 

Situation gewesen war. 

Probandin 2 sagt, sie habe die Gabe, Schwieriges nicht aufzubauschen, diese zu akzeptieren 

und kein Drama darum zu machen. 

 

Grenzen setzen und Grenzen erkennen 

Ebenfalls zeigen fünf Probanden, dass sie sich abgrenzen und ihre Grenzen auch klar 

erkennen können. 

Probandin 2 (10/1) ist sich bewusst, nicht alle Probleme ihrer Schüler lösen zu können. Sie 

weiss, dass gewisse Dinge eine Nummer zu gross sind für sie. Diese kann sie an 

Fachpersonen abgeben: „Es gibt solche, wo ich nicht kann. Wo du einfach überfordert bist. Weil da 

sind manchmal solche wahnsinnige Sachen dahinter, wo ich nicht die richtige Person bin… Ja, da ist nicht 

meine Ausbildung.“ Wenn sie dann das Problem weiter gegeben hat, ist es für sie 

abgeschlossen. 

Proband 4 betont, wie wichtig es ist, sich abgrenzen zu können im Wissen, dass die 

Lehrperson weder Therapeut noch Elternteil eines Schülers ist. Auch er plädiert dafür, die 
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richtigen Massnahmen für ein bestimmtes Problem vorzuschlagen und es dann abzugeben. 

Zudem kann er sich sehr gut vom Job ganz allgemein abgrenzen; wenn er heim kommt, 

dann kann er abschalten. 

Durch seine Arbeit als Mediator ist sich Proband 7 ebenfalls bewusst, wie wichtig es ist, 

sich in diesem Job abzugrenzen und abzuschalten, damit man nicht ausbrennt. Musse zu 

haben, das müsse man unbedingt lernen. 

Probandin 3 weiss, dass sie mit gewissen Schülern an Grenzen stösst. Sie ist sich bewusst, 

Kinder in der Klasse zu haben, die intelligenter sind als sie oder bei denen ein anderes 

Lehrkonzept besser passen würde. Sie kann dies so stehen lassen und versucht, mit den 

Schülern trotzdem einen gangbaren Weg zu finden. 

Grenzen erkennen im Sinne eines gewissen Pragmatismus; d.h. realistisch anzugehen, was 

mit bestimmten Schülern möglich ist, dies hat Probandin 6 im Laufe ihrer Lehrertätigkeit 

gelernt. Heute, sagt sie, könne sie dadurch auch zufrieden sein mit dem Möglichen, dem 

Machbaren. 

Experte 2 betont, wie wichtig es im Lehrerberuf ist, sich zu bestimmten Zeiten vom Job 

distanzieren zu können, auch die Türe zumachen zu können und sich andern Dingen im 

Leben zu widmen. Und er spricht ebenfalls davon, dass Lehrpersonen eine klare 

Abgrenzung in ihrer Berufsrolle erreichen müssen; dass sie eben nicht Kollegen, Vater oder 

Mutter der Schüler sind. Schaffen sie dies nicht, führt dies unweigerlich zu Konflikten - mit 

den Eltern sowie den Schülern.  

Rollenklarheit erachtet auch Expertin 1 als sehr wichtigen Faktor; das Bewusstsein, eben 

nicht Sozialarbeiterin oder Therapeutin zu sein, zeichne eine kompetente, lernbegleitende 

Lehrperson unter anderem aus.  

 

Flexibilität im Unterricht 
Jede der sieben Lehrpersonen hat im Umgang mit den diversen herausfordernden 

Situationen in ihrem Beruf ganz verschiedene Strategien erarbeitet. Was dabei jedoch 

auffällt, ist die Flexibilität mit der sie alle auf Unvorhergesehenes reagieren können.   

Probandin 1 schildert, dass sie besonders im Rahmen der integrativen Förderung 

individuell und flexibel auf die einzelnen Kinder reagieren müsse. Die einen kommen mit 

ihrem Arbeitsblatt weniger weit als die andern - und das muss dann genügen. Andere 

brauchen Bestätigung, um die Zusatzblätter motiviert zu lösen. Und dann gebe es Tage, wo 

man überhaupt nicht zu dem komme, was man geplant habe und die vorbereiteten Blätter 

abends gleich zum Altpapier legen könne. 
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Ebenfalls individuell reagiert Probandin 2, wenn sie merkt, dass es einem Schüler 

überhaupt nicht läuft. Dann nimmt sie diesen aus dem Unterricht raus und versucht mit 

ihm heraus zu finden, woran es liegen kann. Manchmal genüge ein Satz - und dann 

funktioniere es wieder. 

Proband 7 (9/1) versucht zu ergründen, woran es liegen könnte, wenn es mit der Klasse 

harzt: „Wenn man es schnell herausfinden kann, ist es gut. Das kann sein, dass etwas in der Pause 

passiert ist, das kann sein, dass ein Kind traurig in die Schule kommt, weil das Meerschweinchen gestorben 

ist… Jemand kommt in die Schule und sagt, du, wir ziehen aus… Das kann schlimm sein, unter 

Umständen, in der Klasse drin… Wenn es geht, gibt es ein Gespräch. Ich habe auch schon gesagt, ich 

merke, es läuft nichts. Klavierdeckel auf, wir singen eins, zwei. Oder Programm umstellen… Da bist du 

einfach mit der Zeit flexibler als früher… So kann man sicher mehr auffangen, aber durchziehen - das 

bringt gar nichts. Und Unruhe kann jetzt nämlich wegen dem Wetter sein, weil es Schnee hat draussen und 

sie schauen aus dem Fenster raus. Da kannst du nicht sagen, macht die Rollläden runter. Musst etwas 

anderes machen, nimmst halt den Franz.-Text hervor, ein Lied schnell lernen. Das packt sie wieder. 

Musst nicht Mathe machen wollen, wenn sie draussen Schneeflocke zählen wollen. Das kannst du 

vergessen. Die finden die Dreier-Reihe nie - das geht nicht.“ 

Proband 5 versucht, wenn es im Unterricht nicht gut läuft, ebenfalls heraus zu finden, 

woran es liegen könnte und dann spontan auf die Problematik zu reagieren. Ein Schema F 

sei da eben nicht zu gebrauchen, sondern Flexibilität sei angesagt. Zudem setzt er für seine 

Klasse keinen absoluten Massstab; er vergleicht nicht mit andern Klassen oder Vorgängern, 

sondern setzt mit jeder Klasse die Massstäbe wieder neu. 

Probandin 3 erzählt, sie habe durch die Einführung der altersdurchmischten Schulklassen 

vor zehn Jahren ihre Unterrichtsformen zwangsläufig erweitern müssen. Auch die direkte 

Zusammenarbeit mit der Heilpädagogin im Schulzimmer verlange mehr Flexibilität. Sie 

arbeitet heute aber sehr gerne so. 

Probandin 1 zeigt ebenfalls grosse Flexibilität in der Zusammenarbeit: Sie hat sich - bedingt 

durch die Umstände - in den letzten Jahren jedes Jahr auf eine andere Lehrperson zwecks 

Team-Teaching einstellen müssen. Das sei aber jedes Mal problemlos verlaufen. 

Proband 4 sagt, er habe als Schulleiter so planen gelernt, dass jederzeit 

Programmänderungen möglich seien. So kann er auch problemlos als Stellvertreter für eine 

erkrankte Kollegin einspringen, ohne dass ihn das aus dem Konzept bringt. 
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Flexibilität beim Vermitteln von Inhalten 

Flexibilität im Umgang mit dem zu behandelnden Stoff wird von vier Lehrpersonen 

angesprochen. 

Probandin 2 erzählt, dass sie nach jedem Schuljahr alles Material weg schmeisst, um immer 

wieder frisch an den Lernstoff heran zu gehen. 

Proband 7 versucht, mit jeder Klasse Neues zu erarbeiten. Er arbeitet oft themenzentriert 

und braucht die Lehrmittel häufig gar nicht. Mit einem Artikel über den FCB könne man 

genauso Interpunktion üben wie mit dem Deutschbuch. 

Proband 5 will spontan aktuelle Geschehnisse aufnehmen können, um seinen Schülern 

einen lebendigen Unterricht zu bieten. So hat er eben das Erdbeben in Chile zum Anlass 

genommen, dieses Thema zu erarbeiten. 

Probandin 1 (5/1-2) arbeitet sich immer wieder in neue Lehrmittel ein - so hat sie eine 

breite Palette von Möglichkeiten zur Verfügung, um flexibel auf die individuellen 

Lernschwierigkeiten ihrer Schüler einzugehen: „Und probiere da auch immer gerne wieder ein 

bisschen etwas Neues aus… Und dann nehme ich von allen Methoden, die ich je gemacht habe, etwas 

heraus… Und von dort her habe ich wirklich auch Freude, das zu testen und zu schauen, wie funktioniert 

das.“ 

Auch Expertin 1 geht auf die Flexibilität als wichtige Eigenschaft einer Lehrperson ein: Sie 

betont, dass es eine Irritierbarkeit brauche, um ein Interesse zu haben an den Gedanken 

und Lernprozessen des Visàvis, denn  jedes Individuum sei einmalig in dem, wie es etwas 

ansehe oder verstehe.  

 

5.3.2 Hilfe zur Selbsthilfe 

Alle befragten Lehrpersonen erachten das Lehrerkollegium als wichtige Ressource, um sich 

niederschwellig helfen zu lassen - und nutzen dieses auch auf verschiedene Art und Weise. 

So beschreiben die Probanden diverse Situationen, in denen sie sich Unterstützung im 

Kollegium holten, um eine Schwierigkeit zu meistern oder ein Problem zu lösen. 

Probandin 1 (8.1/2) erlebte mehrmals Klassenbesuche durch andere Lehrpersonen als 

hilfreiches niederschwelliges Angebot, bei dem es auch um den Austausch von Ideen ging. 

Zudem nutzt sie das Lehrerzimmer als Ressource zum Gespräch: „Und was ich gemerkt habe, 

ist, wenn ich ins Lehrerzimmer kam und gesagt habe, hey, mir läuft das so nicht gut, mir ist es jetzt dann 

verleidet oder so. Dass die dann plötzlich sagen, ja, bei mir geht’s auch so. Und wo sie vorher gar nichts 

sagten - und ich dachte, warum haben die denn nichts gesagt? Und ich bin eher die, die halt zugibt, dass es 
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auch mal nicht gut läuft. Und wenn ich dann merke, die andern sind auch an dem und wo bekommen die 

Hilfe, dass mir das schon auch hilft.“ 

Proband 5 schätzt und nutzt den regen Austausch im Reallehrerteam - mit Fachpersonen, 

die die Dinge ähnlich sehen wie er. 

Auch Probandin 6 erlebt die Diskussionen, die sie mit Kolleginnen führen kann, welche die 

gleiche Ausbildung haben und etwas von der Materie verstehen, als sehr hilfreich. 

Proband 7 erzählt von verschiedenen Kollegen und Kolleginnen, die er immer dann fand, 

wenn er eine Situation nicht mehr aushielt und bestimmte Dinge einfach loswerden musste. 

Probandin 3 erwähnt, dass sie auch Phasen hatte, in denen sie sich im Team einsam fühlte. 

Seit ein paar Jahren nun ist dies nicht mehr so; sie hat Kolleginnen, mit denen sie sich 

besonders gut versteht, mit denen sie über die verschiedensten Dinge sprechen kann und 

mit denen sie eine ähnliche Werthaltung teilt. 

Probandin 2 geniesst es, das Team als Gesprächsressource nutzen zu können, wo sie sich 

unter anderem auch über Fragen, die sie in ihrer Lehrerinnenrolle beschäftigen, 

austauschen kann. Gerade weil sie im vorherigen Kollegium erlebte, dass dieser Austausch 

nicht selbstverständlich ist. Zudem beschreibt sie, dass in ihrem Schulhaus neu im Rahmen 

der Qualitätssicherung Intervisionsgruppen eingeführt wurden. Sie findet es toll, in so 

einem Rahmen auch mal Fehler, die jeder Lehrperson passieren können, aufarbeiten zu 

können. 

 

Die drei Unterstufenlehrerinnen erzählen auch, dass sie Angebote ausserhalb der Schule 

nutzen, um bei Schwierigkeiten im Unterricht oder Problemen mit Schülern und Eltern 

weiter zu kommen. 

Probandin 1  nahm sich in besonders schwierigen Phasen Supervision; sie erlebte diese 

jedes Mal als sehr hilfreich. 

Probandin 6 hat sich, als sie merkte, dass sie disziplinarische Schwierigkeiten in ihrer Klasse 

angehen musste, ein Coaching genommen. Und sie holt sich in Weiterbildungskursen 

Tipps und Ideen, wenn sie mit gewissen Schülern an einem bestimmten Punkt ansteht. 

Probandin 3 war lange Zeit in Psychotherapie; sie lernte in dieser sehr viel über den 

bewussten Umgang mit sich selber, aber auch über den bewussten Umgang mit den 

Kindern. Heute besucht sie regelmässig die Kraniosakral-Therapie. 

 

Zwei Probanden beschreiben explizit Situationen, in denen ihnen die Eltern als Ressource 

zur Verfügung standen.  
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Probandin 3 schildert einen Elternabend, der in einer Phase stattfand, als sie - bedingt 

durch eine grosse Klasse und einen besonders schwierigen Schüler - am Anschlag war, von 

den Eltern Unterstützung, Verständnis und Dankbarkeit erfuhr. Dies zu spüren, reichte 

bereits, damit es ihr danach wieder besser ging. 

Proband 7 nutzt die Eltern regelmässig als Ressourcen für seine vielen Aktivitäten mit der 

Klasse; so unterstützen sie ihn etwa bei der Organisation fürs Klassenlager, machen mit in 

der Fasnachtsbeiz, die er mit seiner Klasse auf die Beine  stellt oder begleiten eine 

Exkursion. Zudem hat er sich in der nahen Stadt ein riesiges Netz an Bezugspersonen 

aufgebaut, durch die er unkompliziert spannende Exkursionen organisieren kann. 

 

5.3.3 Umgang mit Energien 

Vier der Probanden zeigen durch ihre Aussagen, dass sie gelernt haben, mit 

Unabänderlichem sehr pragmatisch umzugehen und so Energien zu sparen. 

So sagt Probandin 2, es gebe nun mal Dinge von der Schulstruktur her, die neu eingeführt 

würden, die könne man nicht ändern. Sie akzeptiere diese dann einfach und versuche, das 

umzusetzen, was man müsse. Wenn sie den Sinn davon nicht einsehe, dann mache sie es 

vielleicht einfach ein bisschen weniger ernsthaft. 

Proband 7 meint, er gehe diskret um mit den Dingen, deren Sinn er nicht einsieht. Er 

versuche, wenn es möglich sei, sich da einfach raus zu halten - und seine Energien dort 

einzusetzen, wo er es sinnvoll finde. 

Probandin 3 erwähnt, sie habe einfach eine zunehmende Gelassenheit allen neuen 

Reformen gegenüber entwickelt. 

Diese Gelassenheit mit Unabänderlichem sieht Proband 4 (13/2) als Stärke von sich. „Dass 

ich einfach manchmal sagen kann, es ist so. Jetzt statt dass ich Ressourcen brauche, um mich aufzuregen, 

mache ich lieber etwas, was mir nachher etwas bringt. Und wenn’s in die Sauna liegen ist.“ Zudem kann 

er auch damit umgehen, dass nicht sämtliche Lehrpersonen und alle Schüler alles toll 

finden, was er vertritt und dass ihn nicht alle gleich gut mögen. 

Expertin 1 erachtet die Fähigkeit, Unabänderliches zu akzeptieren und sich gleichzeitig 

bewusst zu sein, wo es möglich ist, etwas zu bewirken und zu gestalten, als sehr wichtig für 

den Lehrerberuf. Denn wer sich über Dinge, die sich nicht ändern lassen, ärgert, verpufft 

unnötig Energie, die er woanders gewinnbringend einsetzen könnte.  
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Die befragten Lehrpersonen zeigen ein Spektrum an Möglichkeiten, wie sie sich erholen 

und erneut Energie tanken können. Sport - gerade auch draussen - sehen fast alle als 

wichtige Ressource an. 

Probandin 1 (13/2) betreibt, gemeinsam mit ihrem Mann, Fitness und Yoga. Zudem geht 

sie regelmässig mit einer jungen Lehrerkollegin spazieren. „Und dann merke ich jeweils …, dass 

mir das immer gut tut. Nach der Schule oder über Mittag, eben, die Möglichkeit, einfach so Abstand 

nehmen zu können und durchatmen können.“   

Proband 5, der ja Ausdauersport im Extrembereich betreibt, findet, ihm helfe dieser - 

neben den Ferien, in denen er oft Reisen unternimmt - komplett abzuschalten und die 

Batterien wieder aufzuladen. 

Probandin 6 tankt beim Sport und beim Lesen Kraft.  

Proband 7 betrachtet Sport und Musik als guten Ausgleich zu seinem Beruf. Er gab lange 

Zeit, neben dem Schulunterricht, verschiedene Sport-Trainings. Zudem spielt er Klavier 

und Piccolo-Flöte, besucht aber auch gerne Jazz-Konzerte. Für Probandin 3 sind ebenfalls 

die Musik sowie die Bewegung in der Natur wichtige Energielieferanten.  

Proband 4 sucht den Ausgleich im Garten und kann sich auf dem Sofa mit einem guten 

Film oder in der Sauna gut erholen. 

Experte 2 sagt, dass eine Lehrperson bewusst mit den eigenen Energie-Ressourcen 

umgehen können muss. Zudem sei es wichtig, andere Dinge im Leben zu haben, die für 

einen von Bedeutung seien. Denn wenn sich jemanden in verschiedenen Feldern erlebt, 

relativiert dies die Bedeutung der Schule. 

 

5.4 Proaktivität 

Die sieben Probanden zeigen durch ihre Schilderungen, dass sie sich zum einen 

herausfordernde Ziele setzen und zum andern daran glauben, Unterstützung zu erhalten, 

wenn sie diese brauchen. Sie suchen aktiv nach Hilfe und streben ebenso aktiv nach 

Veränderungen in schwierigen Situationen. 

 

5.4.1 Veränderungen herbeiführen 

Drei Probanden schildern, wie sie in bestimmten Situationen Veränderungen aktiv 

herbeiführten.  

So erzählt Probandin 1, dass sie an einen Punkt kam, wo sie merkte: So geht es mit meiner 

Klasse in dieser Zusammensetzung nicht mehr weiter. Jetzt muss ich aktiv werden, damit 
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etwas passiert. Sie sagt auch, sie habe letztendlich immer gewusst, dass sie in alledem nicht 

alleine sei und Hilfe bekomme, wenn sie diese einfordere. Dem war dann auch so. 

Probandin 6 (8/1)beschreibt ihren aktiven Umgang mit schwierigen Phasen so: „Und dann 

habe ich auch festgestellt, ich habe viele Zweifel, bin aber weit unten eine Kämpfernatur. Also, wenn es 

schwierig wurde, gab es eine Phase in der ich den Kopf hängen liess, und irgendwann habe ich dann gedacht: 

‚Hey, das kann ja nicht sein.’ Dann habe ich wieder irgend etwas Neues probiert. Das mache ich dann 

eigentlich immer. Etwas Neues, ein neuer Kurs, etwas Neues lernen. Ich glaube das ist es… Und durch 

das löst sich das Problem ja nicht einfach, aber das ist für mich wie ein Anker. Wenn ich das Gefühl habe, 

dass ich irgendwo eine Lösung holen kann.“ 

Proband 4 als Schulleiter suchte eine Veränderung im Zugang zu den Schülern im 

Schulhaus, der ihn nicht mehr befriedigte. Er nutzte seinen Bildungsurlaub, um sich klar zu 

werden darüber, wie er das Bedürfnis nach einem näheren, persönlicheren Zugang zu den 

Schülern umsetzen könnte. Er hat seine Lösung auch bereits umgesetzt und gibt nun 

Stellvertretungen in jeder Klasse.  

 

5.4.2 etwas bewirken wollen 

Im Umgang mit Schülern, die Lernschwierigkeiten oder Verhaltensprobleme aufweisen, 

aber auch in der Förderung einzelner besonders interessierter Kinder, beschreiben alle 

Lehrpersonen, wie sie aktiv etwas tun, etwas bewirken wollen. Sie sehen dies als spannende 

Herausforderung in ihrem Beruf.  

Probandin 3 nimmt die Herausforderung, auch mit Knacknüssen eine Lösung zu finden, 

damit sich „Lern-Knöpfe“ bei den Kindern lösen können, immer wieder an. Sie beschreibt, 

wie sie hinhört und hinschaut und dann verschiedene Zugangskanäle ausprobiert und wie 

befriedigend es ist, zu sehen, wenn das Kind dann plötzlich einen bestimmten Schritt 

macht. 

Probandin 6 sagt, es reize sie einfach immer wieder von neuem, herauszufinden, was man 

aus jedem einzelnen ihren Kindern mit Förderbedarf herausholen könne, heraus zu finden, 

was mit ihnen möglich sei. 

Proband 5 (7/5) schildert eine aktuelle Situation mit einem Schüler: „Also, ich habe jetzt 

gerade einen in der Klasse, der hat angefangen zu lesen wie verrückt. Es ist meine Triebfeder, ihm nun 

Bücher vorzuschlagen, raus zu suchen… Gleichzeitig ist das mit ihm jetzt auch Motivation für mich, mit 

der Klasse Neues in diesem Bereich auszuprobieren.“ 
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Proband 7 beschreibt, dass er individuell auf Probleme mit den Schülern eingehe. Er denkt 

sich originelle Konsequenzen aus, die er dann wieder für den Unterricht nutzen kann - wie 

etwa das Erstellen einer Textsammlung aus Strafarbeiten heraus. 

Probandin 1 und 2 setzen ebenfalls auf individuelle Lösungen für Verhaltens- oder 

Lernschwierigkeiten mit ihren Schülern. Und sie beschreiben auch, dass sie sich dafür 

gerne neue Ideen holen und ausprobieren; seis bei Kollegen und Kolleginnen oder in 

Büchern.  Und als Probandin 2 in ihrem Lehrerkollegium niemanden fand, mit dem sie 

zusammen arbeiten konnte, suchte sie jeweils eine Kollegin ausserhalb des Teams, mit der 

sie Unterrichts-Ideen kreieren konnte.  

 

Proband 4, der Schulleiter ist, sagt, dass er Aussitzen und Verdrängen ganz allgemein als 

schlechte Strategien kennen gelernt hat. So geht er Probleme im Lehrerkollegium oder 

Konflikte zwischen Lehrern und Schülern aktiv und prompt an. 

Die offensive Problembewältigung findet auch Experte 2 sehr wichtig; beispielsweise 

Unklarheiten mit Schülern, Eltern oder der Schulleitung angehen zu können. Alles, was 

nicht geklärt wurde, sagt Experte 2, sei wie ein Paket, das man mitschleppe und das 

dauernd Energie fresse. 

 

5.4.3 Herausforderungen suchen 

Vier Klassenlehrpersonen erzählen explizit anhand verschiedener Beispiele, dass sie immer 

wieder neue Herausforderungen mit der ganzen Klasse suchen. 

Proband 7 sagt, es sei das Ziel mit seinen Schülern, die aktivste Klasse in der Gemeinde zu 

sein. So macht die gesamte Klasse an der Fasnacht, an der Schüler-Fussballmeisterschaft 

oder beim Singen fürs Altersheim mit. 

Probandin 2 packt Gelegenheiten, die sich ihr anbieten, beim Schopf. So hörte sie davon, 

dass eine Klasse eine Radiosendung machen könne oder im Fernsehen mitmachen - und 

meldete sich mit ihren Schüler sogleich an. Es sei wohl die Neugier, die sie antreibe, so ein 

bisschen verrückte Dinge zu tun. 

Probandin 1 erzählt von der gemeinsamen Unterstufen-Chorstunde, die sie nun 

klassenübergreifend eingeführt hätten. So etwas Neues auszuprobieren und zu sehen, wie 

gross die Freude der Kinder am altersdurchmischten Singen sei, das mache ihr Spass. 

Für Proband 5 ist es ein Hauptziel, das Optimum aus jeder Klasse und aus jedem seiner 

Schüler heraus zu holen. Dafür sucht er andauernd nach neuen Möglichkeiten und Ideen. 

Er sei eigentlich in Gedanken dauernd am Vorbereiten, erzählt er.  
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5.4.4 Umgang mit Reformen 

In Bezug auf Reformen zeigen die Probanden, dass sie einen aktiven Umgang damit und 

einen positiven Zugang dazu haben, was aber nicht heisst, dass  diese dann in der 

Umsetzung immer einfach gelingen. 

Proband 4 war an vielen Veränderungen in seiner Schule aktiv beteiligt; er war als Lehrer-

Vertreter in der Baukommmission für das neue Schulhaus, als Leiter in der Stabstelle für 

Qualitätsentwicklung und ist heute als Schulleiter mitverantwortlich für die Umsetzung 

vieler Reformen.  

Probandin 2 ist extra in die Steuerungsgruppe eingetreten, um schon ein wenig vorher zu 

erfahren, welche Neuerungen nun auf sie zukommen. 

Probandin 1 (17/1) versucht, Neuerungen so umzusetzen, dass sie daraus schlussendlich 

einen Mehrwert für sich generieren kann. Zudem freut sie sich auf gewisse Dinge, die noch 

auf sie zukommen. „Ich finde es auch spannend, was jetzt passiert. Die Umsetzung von diesen Sachen, 

ich finde die spannend… Dass man das Schulhaus auftut oder dass man das Schulzimmer auftut und 

klassenübergreifende Sachen macht oder immer mehr von dem altersdurchmischten Lernen redet, da habe 

ich keine Angst davor, das würde mich auch  interessieren.“ 

Auch Probandin 6 findet viele der Reformen spannend und ist überzeugt, dass sie in die 

richtige Richtung gehen. Sie verzweifle manchmal fast im Lehrerzimmer, weil soviel 

darüber geschimpft werde. 

Gewisse Reformen findet Proband 7 ebenfalls wichtig und gut - für diese engagiert er sich; 

so führte er als erster Lehrer die integrative Förderung in seiner Gemeinde ein oder er 

organisierte bereits einen Mittagstisch, lange bevor dies allgemein zum Thema wurde. 

Neuerungen, die er sinnlos findet, die bekämpft er. 

Proband 5 hat eine ernüchternde Erfahrung mit der Einführung der integrativen Schulung 

gemacht. Er, der ihr gegenüber zu Anfang sehr positiv eingestellt war, muss nun realisieren, 

dass sie als Sparmassnahme missbraucht wird, die ihn als Lehrer viel Energie kostet. 

Probandin 3 erzählt, dass sie, als vor zehn Jahren in ihrem Schulhaus das 

altersdurchmischte Lernen eingeführt wurde, nicht in Begeisterung ausbrach. Unterdessen 

ist sie jedoch in das mehrklassige Unterrichten hinein gewachsen und arbeitet sehr gerne 

so.  

Experte 2 sieht Optimismus, Lösungsorientierung, aber auch die Bereitschaft, 

Verantwortung zu übernehmen als wichtige Eigenschaften eines Lehrers / einer Lehrerin 

an.  
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Zudem beschreibt Experte 2 den bewussten Umgang mit Veränderungen als weitere 

wichtigen Faktor: Er meint damit die Reflexion darüber, welche Chancen Veränderungen 

bieten und wo man auch etwas daraus ziehen könne. In einer Veränderung müsse man sich 

bewegen können - und wenn dies nicht mehr geschehe, auch aktiv die Konsequenzen 

ziehen, und die Bewegung zu etwas Neuem, anderem hin suchen. 

 

5.5 Motive für die Berufsausübung 

5.5.1 Beruf als Berufung 

Für die sieben befragten Lehrpersonen gilt die Aussage, dass dieser Beruf Berufung ist für 

sie. Die Berufung war aber nicht bei allen von Anfang an vorhanden; vielmehr war es ein 

Hineinwachsen in diese. 

Zwei Probandinnen sagten, sie hätten schon sehr früh Lehrerin werden wollen und sich 

eigentlich gar nie mit einer andern Berufsidee beschäftigt. Probandin 1 wollte bereits in der 

Unterstufe Lehrerin werden und auch Probandin 6 beschreibt, dass sie in der Primarschule 

schon sagte, sie werde einmal Lehrerin. Sie denkt, dass diese Berufswahl auch durch den 

Lehrerberuf des Vaters beeinflusst wurde.  

Proband 4 sagt, er sei ebenfalls familiär vorbelastet; der Vater und der Grossvater seien 

bereits Lehrer gewesen. Er habe sich aber eigentlich nie aktiv für diesen Beruf entschieden, 

sondern sei vielmehr einfach irgendwie da rein gekommen. 

Proband 5 gab während des Studiums Stellvertretungen und merkte, dasss ihm der 

Umgang gerade mit Realschülern sehr liegt und gefällt. 

Proband 7 beschreibt, dass er als Teenager in der Oberstufe Krach mit gewissen 

Lehrpersonen hatte und aus dieser schwierigen Erfahrung heraus entschied: Ich werde 

einmal ein besserer Lehrer wie die! Während des Seminars merkte er dann, dass dieser 

Beruf seinen vielen Begabungen und Interessen entgegen kommt. 

Probandin 2 beschreibt, dass sie sich nach dem Seminar gar nicht für den Schuldienst hatte 

melden wollen. Sie liess sich dann aber überreden - und blieb. 

Auch Probandin 3 (5/1) stieg nicht mit Begeisterung in den Pädagoginnenberuf ein: 

„Eigentlich bin ich Lehrerin geworden, weil alle meine Freundinnen Lehrerin werden wollten… Plötzlich 

war ich dann fertig, und bin fast erschrocken, weil ich schon fertig war.“  Die Leidenschaft für den 

Beruf wuchs mit der Zeit (8/2): „Ich wollte diesen Beruf nicht von Beginn an, aber immer mehr.“  
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5.5.2 Lehrer bleiben 

Drei Probanden können sich zwar einen Wechsel in eine andere Stufe vorstellen, wie etwa 

Proband 5 von der Real- zur Bezirksschule oder Probandin 6 von der Einführungsklasse 

weg hin zu vermehrt heilpädagogischer Arbeit, und Proband 4, der Schulleiter ist, sähe das 

Schulinspektorat auch noch als spannende Herausforderung. Aber alle der befragten 

Lehrpersonen wollen weiterhin im Schuldienst bleiben. Was sie dabei motiviert ist, dass sie 

den Beruf nach wie vor als spannend und bereichernd erleben und dass sie interessiert sind 

an und fasziniert von den Kindern und ihrer individuellen Entwicklung. 

Probandin 3 (5/1) drückt ihr Interesse an den Kindern so aus: „Also ich finde die Kinder in 

dem Alter von sieben bis neun etwas Grossartiges. Es ist so viel Positives, das man ihnen auf ihrem 

Entwicklungsweg mitgeben und sie begleiten kann… Ich habe da immer das Gefühl, dass ich die Chance 

habe am Anfang vom Leben, wenn sich das zu entwickeln beginnt, da irgendwie dabei zu sein und etwas 

freizulegen oder dort irgend etwas zu unterstützen. Das finde ich einfach eine sehr bereichernde Arbeit.“ 

Probandin 1 sagt, es gefalle ihr noch immer, mit Kindern zu arbeiten; ihnen das Lesen und 

Schreiben beizubringen, das fände sie toll. Zu sehen, was die Kinder gelernt hätten, was sie 

auch freiwillig mitbringen und erarbeiten - daran habe sie grosse Freude. 

Probandin 6 spricht vom 3. Wunder der Entwicklung der Menschheit - neben dem 1. 

Laufen lernen und dem 2. Sprechen lernen - das sie jedes Mal erlebt, wenn die 

Unterstufenschüler zu lesen beginnen. Und dieses fasziniert sie nach wie vor. 

Proband 5 sagt, er finde den Job nach wie vor spannend. Die Stärke, das Potenzial jedes 

einzelnen Schülers zu finden, zu erkennen, das fasziniere ihn auch heute noch. Zudem 

vermittle er gerne Lernstoff. 

Proband 4, der Schulleiter ist, findet,  in seinem Beruf laufe täglich so viel und es geschehe 

auch so viel Unvorhergesehenes, dass der Job dadurch immer spannend bleibe. 

Probandin 2 betrachtet den Lehrerberuf nach fast 40 Jahren ebenfalls nach wie vor als 

Bereicherung; aber nicht  nur wegen der Arbeit mit den Schülern. Sie sagt, sie fände es 

schön, durch ihren Job so viele Leute kennen zu lernen. Auch den Kontakt zu ihren 

Lehrerkollegen- und kolleginnen empfindet sie als bereichernd. 

Proband 7 findet, er habe genau den richtigen Beruf gewählt und sei heute noch froh 

darüber - weil er als Generalist seine Vielseitigkeit bis zum heutigen Tag ausleben könne. 

Den Lehrerberuf als Berufung zu sehen, als eine Wahl des Herzens - und nicht als 

Verlegenheitslösung - findet Experte 2 wichtig, um in diesem zu bleiben.  
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Zudem spricht er die Motivation für neue Anforderungen an; die Koordinationsarbeit, das 

Absprechen mit Spezialistinnen, aber auch die Schreibarbeit hat zugenommen und dafür 

sollte man auch ein gewisses Interesse aufbringen.    

Expertin 1 sieht das Bewahren der Freude und Faszination an jedem einzelnen Kind, an 

seinen individuellen Lernmechanismen als eine der Hauptkomponenten, damit der 

Lehrerberuf spannend bleibt. Zudem, sagt sie, sei genau dieses Erkennen und Stützen 

wollen auch das, was einen voran treibt in der Kompetenzentwicklung (3/8): „Sobald man 

stagniert, kann man diesen Beruf nicht mehr ausüben, weil… man kann ihn nie routiniert machen. Und 

wenn einem das freut und herausfordert, dass in jedem Lebenden… etwas Einmaliges, ein Geheimnis drin 

ist, das man nie lüften kann…Ich glaube, dann kann es weiter gehen.“  

 

5.6 Was eine Lehrperson mitbringen muss 

Die sieben Probanden nannten allesamt Offenheit und Flexibilität als zwei der wichtigsten 

Fähigkeiten, die eine Lehrperson mitbringen muss, um heutzutage das Schule geben 

meistern zu können. Probandin 1 (18/1) erklärt es so: „Man muss etwas über den Haufen werfen 

können und finden, nein, jetzt fange ich ganz neu an, auch wenn ich das vorbereitete Zeug nie brauchen 

konnte. Weil es war nie für nichts, auch wenn du viel Arbeit rein gesteckt hast. Dafür hast du vielleicht 

gelernt, Arbeitsblätter zu machen oder gemerkt, was wichtig ist.“ 

Daneben wurden von vier Lehrpersonen Sozialkompetenzen hervorgehoben: Probandin 1 

erwähnte die Teamfähigkeit, Probandin 6 kam auf die Beziehungsfähigkeit sowie die 

Kontaktfreude zu sprechen und auch Proband 7 meinte, man müsse Freude an den 

Beziehungen zu den Kindern und Eltern haben. Poroband 4 weiss, dass die 

Beziehungsfähigkeit, die in diesem Beruf gefordert ist, eine Balance erfordert zwischen 

Distanz und Nähe.  

Der gute Selbstwert wurde von zwei Lehrpersonen, Probandinnen 2 und 6, als wichtige 

Kompetenzen betrachtet, die eine Lehrperson mitbringen sollte. 

Des Weiteren fanden drei Probanden, man müsse eine gute Frustrationstoleranz 

entwickeln können. Probandin 2 meint damit auch, gewisse Dinge nicht so Ernst zu 

nehmen. Proband 7 sagt, man müsse lernen, Enttäuschungen nicht persönlich zu nehmen. 

Proband 4 findet, es gehe darum, Handlungen oder Aussagen von Schülern oder Eltern 

nicht persönlich zu nehmen.  
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Probandin 3 erwähnte als wichtigsten Punkt das Interesse an der Entwicklung der Kinder. 

In eine ähnliche Richtung gehen die Aussagen der Probanden 5 und 7: Beide betonen die 

Begeisterung für die Schüler und den Stoff, den es zu vermitteln gilt. 

 

5.7 Die Lehrerausbildung 

5.7.1 Mehr Praxis - weniger Theorie 

Bei den befragten Lehrpersonen  herrscht Einigkeit über die Rahmung der 

Lehrerausbildung; so finden alle, man sollte diese eher kurz halten und den Studenten und 

Studentinnen rasch die Möglichkeit geben, in der Praxis Erfahrungen zu sammeln, um zu 

merken, ob sie für diesen Beruf geeignet sind oder nicht.  

Proband 7 (19/2) drückt es so aus: „ Der erste Elternabend war für mich wie ein 

Lernschwimmbecken. Wusste nicht, was machen; 60 Erwachsene hocken da hinten, 33 Schüler, du hockst 

hier vorne als 23-Jähriger. Das kannst du nicht lernen; da gibt es keine Theorie dafür, leider. Früher 

hatten wir noch eine Junglehrerbetreuung, gibt es heute nicht mehr. Das wäre für manchen eine grosse 

Chance. Die Ausbildung; fachlich kannst du noch lange etwas weiter bringen, das ist nicht das Problem. 

Es ist viel mehr … das Persönliche, … das Pädagogische, das Psychologische.“  

 

5.7.2 Professionelle Junglehrerbetreuung 

Ebenfalls einig sind sich die sieben Probanden darüber, dass es eine institutionalisierte 

Junglehrerbetreuung geben müsste. Die jungen Lehrerinnen und Lehrer seien mit den 

vielfältigen Anforderungen und Ansprüchen in den ersten Berufsjahren überfordert; da 

brauchte es jemanden im Schulhaus, der sich ihnen annimmt - und der dafür aber auch ein 

Teilpensum bekäme. 

Gleicher Meinung ist Experte 2: Er findet es ganz wichtig, dass Junglehrer ein Mentoring 

bekämen, in dem sie - neben der rein organisatorischen Unterstützung - Hilfe in der 

Klassenführung oder in der Elternarbeit erhielten. Denn, so seine Erfahrung, der Sprung 

von der Ausbildung in die Praxis ist nach wie vor sehr gross. 

 

5.7.3 Schwerpunkte der Ausbildung 

In Bezug auf die Schwerpunkte in der Lehrerausbildung kreisen die Antworten der sieben 

Probanden um drei Themenbereiche.  

Zum einen ist da der Bereich ganzheitliches Denken im Gegensatz zu Spezialisierung auf 

bestimmte Gebiete; hierzu haben drei Probanden eine Aussage gemacht. 
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Probandin 1 hat das Gefühl, die Ausbildung  gehe heute vermehrt vom Generalisten hin 

zum Fachexperten. Diese Tendenz findet sie nicht hilfreich für eine Klassenlehrperson.  

Auch Probandin 3 befürchtet, dass mit der Modulausbildung der Blick für das 

Ganzheitliche, das Gesamte verloren geht und damit der Fokus auf die Beziehungsarbeit in 

einer Klasse.  

Proband 5 spricht in diesem Zusammenhang vom ‚Schublädli-Denken’; dass die Studenten 

glauben, es gebe für jedes Problem ein ‚Schublädli’. Aber so sei es nicht - jede einzelne 

Schwierigkeit müsse neu betrachtet werden. 

 

Drei Lehrpersonen machten Aussagen zum Bereich Persönlichkeitsbildung, der nach ihrer 

Meinung im Zentrum der Ausbildung stehen sollte.  

Für Probandin 2 bedeutet dies, zu lernen, wie man sich abgrenzen kann, nicht alle Dinge so 

wichtig und persönlich zu nehmen sowie sich in der Rolle als Lehrperson einzufinden.  

Probandin 6 sieht, neben dem guten Hintergrundwissen, Gefässe, in denen man 

kommunikative Fähigkeiten lernt, aber auch, seine Ressourcen erkennt und pflegt, als 

wichtig an. Zudem sollte in der Ausbildung darüber gesprochen werden, wo man sich Hilfe 

holen kann. 

Auch Proband 7 findet, in der Ausbildung müsse das Schwergewicht auf der Schulung der 

Persönlichkeit liegen - und nicht auf dem Fachlichen.  

Proband 5 hingegen hat die Erfahrung gemacht, dass die Studenten ein zu kleines 

Fachwissen mitbringen, was sie dann auch unsicher vor die Klasse treten lässt. Darum 

plädiert er dafür, dieses nicht zu vernachlässigen. 

Die Arbeit am Rollenbewusststein sieht Expertin 1 als wichtige Aufgabe der 

Lehrerausbildung an. Wie die Studenten und Studentinnen diese Möglichkeit der 

Persönlichkeitsarbeit aber nutzen, das sei individuell verschieden. 

 

5.7.4 Selektion 

Drei Probanden stellen sich die Frage, ob es nicht sinnvoll wäre, ein Aufnahmeverfahren 

für die Ausbildung einzuführen. 

Für Proband 5 geht es dabei hauptsächlich um die Beschäftigung mit der Frage, ob man für 

diesen Beruf wirklich geeignet ist. Proband 4 (19/1) denkt da ähnlich; er ist überzeugt: 

„…Und das Problem in der Lehrerausbildung finde ich, dass man viele dieser Kompetenzen, die wir hier 

besprachen, nicht lernen kann. Gewisse hast du oder du hast sie nicht. Also da bin ich felsenfest 
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überzeugt.“ Daher würde er eine Eignungsabklärung zu Beginn des Studiums als hilfreich 

betrachten. 

Probandin 3 denkt dabei an das höhere Ansehen, das der Lehrerberuf geniessen könnte, 

wenn die Anforderungen für die Ausbildung auch stiegen. Sie hat dabei das finnische 

Modell vor Augen, das ein hohes Anforderungsprofil für Lehrer und Lehrerinnen 

beinhaltet. 

Experte 2 sagt, dass es für junge Menschen, die in die Lehrerausbildung gehen, hilfreich 

wäre, ein klares Rollenprofil für diesen Beruf zu haben, sodass diese schon im Vornherein 

anschauen könnten, welche Persönlichkeitsaspekte gefragt sind sowie darüber reflektieren, 

welche sie bereits mitbringen.  

Expertin 1 plädiert in diesem Zusammenhang für Selbst- jedoch nicht für Fremdselektion. 

Denn, gibt sie zu bedenken, die jungen Menschen befinden sich während des Studiums in 

einer Entwicklung, in der, bei genügender Motivation, noch sehr vieles passieren kann. Mit 

einer Fremdselektion zu Anfang des Studiums wäre die Gefahr vorhanden, dass man 

gewisse potenzielle Lehrpersonen zu früh verlieren würde. 
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6 Diskussion 

6.1 Zusammenfassung der Erkenntnisse  

6.1.1 Zusammenfassung unter Einbezug der Literatur 

In Bezug auf das Selbstkonzept: 

Die sieben Lehrpersonen erachten den globalen Selbstwert als einen der wichtigsten 

Faktoren des Selbstkonzeptes. Sie heben hierbei insbesondere den Einfluss, den dieser auf 

die Beziehungsfähigkeit zu den Schülern ausübt, hervor. Ihre Einschätzungen decken sich 

mit denen der zwei für diese Arbeit befragten Experten sowie mit denen verschiedener für 

den Theorieteil dieser Arbeit herbei gezogener Autoren. Insbesondere Branden (2008), der 

einen guten Selbstwert als Schlüsselfaktor für die erfolgreiche Lehrperson sieht, weil dieser 

sich positiv auf die verschiedensten Beziehungsaspekte mit den Schülern auswirkt, sowie 

Bauer (2008), der die Bedeutsamkeit einer hohen Selbstwertüberzeugung für die Arbeit im 

Klassenzimmer betont.  

Die Aussagen der sieben befragten Lehrpersonen zeigen, dass sie zum jetzigen Zeitpunkt 

in Bezug auf ihren Beruf einen hohen Selbstwert besitzen. Sie sind zufrieden mit und stolz 

auf das bisher Geleistete. Sie wissen, was sie können und arbeiten dadurch unabhängig 

sowie aus sich geleitet. Zudem hilft der positive Selbstwert ihnen, mit Kritik umzugehen 

und sich den verschiedensten Situationen in ihrem Beruf gewachsen zu fühlen.  

Dies deckt sich mit der Beschreibung von Laskowski (2000), die sagt, Menschen mit einem 

positiven Selbstwertgefühl empfänden nach erfolgreichen Handlungen Zufriedenheit und  

Stolz, seien optimistischer und selbständiger und hätten weniger Angst im Angesicht von 

schwierigen Situationen.  

Der gute Selbstwert war jedoch nicht bei allen Lehrpersonen von Anfang an 

gleichermassen vorhanden; diese haben ihn sich über die Jahre durch Kurse und durch die 

Integration gemachter Erfahrungen erarbeitet. Diese Probanden zeigen hiermit die 

Entwicklungsfähigkeit in Bezug auf ihr Selbstbild auf, indem sie diesen Bereich 

veränderten. Diese adaptive Bewältigungsreaktion gilt gemäss Greve (2000), als ein 

wichtiger Resilienzfaktor. 

 

Als weiteren wichtigen Faktor des Selbstkonzeptes für ihren Beruf bezeichnen die sieben 

Probanden die sozialen Beziehungen. Hier erachten sie zum einen die Kontaktfreude als 

besonders wichtig, um einen Zugang zu Schülern, Eltern und Lehrerkollegen zu erhalten. 
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Auch die beiden befragten Experten betonen die Wichtigkeit der Kontaktfreude - als 

Ausdruck von Bereitschaft für und Interesse an den andern Menschen. 

Zusätzlich erzählen die sieben Lehrpersonen von vielfältigen Beziehungen, die sie als 

Ressource nutzen. Da sind die nahen Beziehungen zu ihren Partnern oder Partnerinnen, 

wobei vier dieser ebenfalls im Schuldienst arbeiten. Sie helfen ihnen, abzuschalten und ihr 

inneres Gleichgewicht wieder zu finden. Zum andern erzählen sie von ihren vielfältigen 

Beziehungen mit Lehrerkollegen, die sie nutzen, um Probleme mit Schülern zu besprechen, 

neue Ideen für den Unterricht zu entwickeln oder sich auch über Privates auszutauschen. 

Drei der Probanden erzählen davon, wie sie für die jüngeren Lehrerkollegen wichtige 

Ansprechperson im Team sind, gleichzeitig aber den Austausch mit den Jungen auch als 

Bereicherung für sich selbst erleben. 

Diese Beziehungsverhalten deckt sich mit den Ausführungen, welche die Autoren Sutz 

Pienta (2003), Nieto (2003) sowie Patterson et al. (2004) aufgrund ihrer Studien mit 

resilienten Lehrpersonen machten. Auch die von ihnen untersuchten Personen zeichneten 

sich durch ein vielfältiges Engagement in professionellen Beziehungen aus, in denen sie 

Ideen entwickelten, sich emotionale und intellektuelle Unterstützung holten und als 

Mentoren für Jüngere Verantwortung übernahmen. 

 

Die Beziehung zu ihren Vorgesetzten erleben nicht alle Lehrpersonen als positiv, vier 

machen eher positive Aussagen, zwei beschreiben ihre Beziehung zum Schulleiter als eher 

ambivalent und eine Person empfindet ihre Beziehung zur Schulleitung als Belastung.  

Belastende Beziehungen zum Schulleiter, sagt Experte 2, multiplizieren Belastungen für 

Lehrpersonen. Gu und Day (2007) fanden in ihrer Untersuchung mit resilienten 

Lehrpersonen heraus, dass die Führung der Schule einer der Haupteinfluss-Faktoren auf 

die Wirksamkeitsüberzeugung, das Engagement und die erreichte Effektivität von Lehrern 

bzw. Lehrerinnen ist. 

 

Humor bezeichneten diese sieben Probanden als weitere wichtige Komponente ihres 

Selbstkonzeptes - im Sinne von einer gewissen Leichtigkeit im Umgang mit gemachten 

Fehlern, was auch bedeutet, sich nicht so wichtig zu nehmen, sowie eine Gelassenheit den 

Schülern gegenüber zu haben. Sich durch Humor relativieren zu können, erachten auch die 

befragten Experten als bedeutsam im Lehreralltag. 

Dieser Aspekt wurde in keiner der drei Studien aus den USA und England erwähnt. 
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Jobkompetenz wird zwar von allen Probanden als wichtig betrachtet, die Inhalte dieser 

werden von den Lehrpersonen jedoch verschieden gewichtet. Drei Probanden denken 

dabei hauptsächlich an den souveränen Umgang mit Lerninhalten, der ihnen dann 

wiederum die Freiheit gibt, sich mit den sozialen Aspekten ihres Berufes zu beschäftigen. 

Andere sehen die Sachkompetenz als etwas an, das sowieso vorhanden ist und legen den 

Fokus stärker auf Sozialkompetenz, ein Gespür für die Bedürfnisse der Kinder und deren 

Entwicklungspotenzial. Auch die beiden Experten sehen die Sachkompetenz als tragendes 

Fundament für den Lehrerberuf an, Expertin 1 betont hierbei auch das Wissen darum, 

vielseitige Fähigkeiten zu haben und andere noch lernen zu müssen. 

 

Betrachtet man den Selbstkonzept-Aspekt kognitive Fähigkeiten, fällt auf, dass diese 

Lehrpersonen in ihrer kognitiven Entwicklung nicht stehen bleiben wollen. Sie haben eine 

hohe Bereitschaft zu lernen; neues Wissen zu generieren macht ihnen persönlich Spass und 

ist Motivation für ihre Arbeit mit den Kindern und Jugendlichen. Sie tun dies für sich 

selber, in dem sie sich auf einem Musikinstrument, in Sprach- oder Computer-Kursen 

weiterbilden. Sie wollen aber auch durch Kurse und Bücher Wissen für und über ihre 

Schüler erlangen, um so besser auf deren Bedürfnisse eingehen und einen spannenderen 

Unterricht gestalten zu können. 

Diese Schilderungen decken sich ebenfalls mit den Studien von Sutz Pienta (2003), 

Patterson et al. (2004) und Gu und Day (2007), die beschreiben, dass resiliente 

Lehrpersonen berufliche Entwicklung als wichtig betrachten, ihren Horizont erweitern, 

ihre intellektuellen Fähigkeiten verbessern und innovativ bleiben wollen. 

 

Als weiteren Aspekt der kognitiven Fähigkeiten zeigen diese sieben Lehrpersonen eine 

hohe Reflexionsbereitschaft in Bezug auf ihr Selbstbild. Sie erzählen von Veränderungen 

ihrer Rolle bedingt durch die verschiedenen Altersphasen, die sie durchlaufen und zeigen, 

dass sie bereit sind, sich in ihrer professionellen Rolle immer wieder in Frage zu stellen und 

zu überlegen, ob sie in diesem Beruf noch am richtigen Ort sind.  

Diese Bereitschaft, sich in der professionellen Rolle immer wieder zu hinterfragen und die 

Veränderung dieser zu akzeptieren, erachtet Expertin 1 als wesentlich.  

Es besteht ein Unterschied im Selbstbild als Autoritätsperson zwischen den drei Unter- 

und den vier Mittel- sowie Oberstufenlehrern. Die vier Letztgenannten bezeichnen sich 

selber als strenge Respektspersonen. Die Unterstufenlehrerinnen sehen sich nicht so; zwei 

erzählten von Phasen, in denen sie Mühe hatten, streng und konseuquent zu sein, was sie 
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als Belastung empfanden. Durch ein Coaching oder durch den Wechsel der Stufe änderten 

sie diese Situation jedoch, sodass es heute für sie stimmt.  

Auch hier zeigt sich die von Greve (2000) beschriebene adaptive Bewältigung, welche 

resiliente Entwicklung ausmacht. 

 

Diese sieben Lehrpersonen sehen sich als Vorbilder, die es wichtig finden, klare Moral- und 

Wertvorstellungen zu haben und diese auch vorzuleben. Dabei geht es ihnen hauptsächlich 

um die Werte Authentizität, Stringenz und Respekt voreinander. 

Auch aus ihren Zielen im Unterricht sind gewisse Werthaltungen ersichtlich: Sie erachten 

die Förderung jedes einzelnen Schülers sowie selbständiges und entdeckendes Lernen als 

bedeutsam, zudem soll das Schulzimmer ein Ort sein, an dem sich die Kinder wohl fühlen 

und entwickeln können; d.h. dass sie sich um eine respektvollen, wertschätzenden Umgang 

mit jedem einzelnen Schüler bemühen. 

Die Forscher Gu und Day (2007) sowie Patterson et al. (2004) erwähnen ebenfalls, dass die 

von ihnen befragten resilienten Lehrpersonen klare persönlich Wertvorstellungen haben. 

Sutz Pienta (2003) beschreibt, dass es den von ihr untersuchten Lehrern auch darum ging, 

ein Umfeld des gegenseitigen Respekts zu schaffen. 

 

Den Bereich sportliche Fähigkeiten finden sämtliche der befragten Lehrpersonen vor allem 

unter dem Aspekt des Ausgleichs zum Beruf von Bedeutung - und um sich gesund und fit 

zu halten. Als Lehrperson durch besonders sportliche Fähigkeiten aufzufallen sehen sie als 

eine mögliche Stärke, die man in diesen Beruf einbringen kann, um die Schüler zu 

begeistern - diese kann jedoch genauso gut in einem andern Bereich liegen. 

 

In Bezug auf die Selbstwirksamkeit 

Die Probanden schildern mehrere herausfordernde Situationen mit der Klasse oder mit 

einzelnen Schülern, die sie meisterten. Sei es eine schwierige Klassenzusammensetzung, die 

es zu verändern, neue Projekte, die es durchzuziehen oder ein wichtiges Anliegen, das es 

durchzubringen galt. Durch ihre Schilderungen zeigen die befragten Lehrpersonen, dass sie 

an den Erfolg ihrer Bemühungen glaubten, auch wenn diese manchmal anstrengend waren 

oder zu einem gewissen Zeitpunkt beängstigend schienen. Mehrer Probanden erzählen 

auch, dass sie in diesen Herausforderungen nicht alleine dastanden, sondern Unterstützung  

und Anerkennung etwa vom Schulleiter, den Eltern oder ehemaligen Schülern erhielten. 
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Zudem erhielten sie im Nachhinein die Bestätigung, dass sich ihr Einsatz gelohnt hatte und 

dass sie mit ihren Einschätzungen richtig gelegen hatten.  

Sutz-Pienta (2005) beschreibt, dass die von ihr untersuchten resilienten Lehrpersonen 

ebenfalls daran glaubten, mit neuen Anforderungen fertig zu werden und Veränderungen 

mit beeinflussen zu können.  

Gemäss Carr (2004) entwickelt sich resiliente Selbstwirksamkeit aus der Erfahrung, etwas 

gemeistert zu haben, was Durchhaltevermögen und Überwindung von Hindernissen 

erfordert. Menschen mit hoher Selbstwirksamkeitsüberzeugung sehen Herausforderungen 

als handhabbar an und können sich soziale Unterstützung holen.  

Auch Selbstwirksamkeit, sagt Expertin 1, ist veränderbar. Sie wächst aber nur durch aktive 

Stärkung.  

 

Nicht alle Probenden glauben daran, einen Weg mit jedem Schüler zu finden. Sie vertrauen 

jedoch darauf, dass dies zu einem andern Zeitpunkt bei einer andern Bezugsperson 

geschehen kann und sie stellen deswegen nicht ihre Fähigkeiten als Lehrpersonen in Frage. 

Woran diese Lehrpersonen aber sehr wohl glauben, ist, in ihren Klassen etwas bewirken zu 

können - sei es Kraft ihrer Position als Autoritätsperson,  sei es durch Ehrlichkeit im 

Umgang mit den Schülern oder durch positive Verstärkung. 

Sutz-Pienta (2005) erwähnt, dass die von ihr untersuchten Lehrpersonen glaubten, bei 

jedem Schüler etwas bewirken zu können und Gu und Day (2007) sagen, dass ihre 

resilienten Lehrer und Lehrerinnen überzeugt seien, das Lernverhalten ihrer Schüler 

beeinflussen zu können. 

 

Den Einfluss auf das Lehrerkollegium beurteilen die sieben Probanden verschieden; vier 

der Lehrpersonen erachten ihre Wirkung auf das Team als sehr hoch bis hoch, drei als eher 

gering. 

 

In Bezug auf hilfreiche Strategien 

Diese Lehrpersonen haben eine ganze Palette von Strategien entwickelt, um den Schulalltag 

oder spezifische schwierige Situationen zu bewältigen: 

Sie verfügen über kognitive Strategien wie das Geschehene relativieren, sich abgrenzen und 

sich distanzieren können. Dies passt zu den Untersuchungen von Herzog (2007), der 

heraus gefunden hat, dass Lehrpersonen, die länger im Beruf sind, kognitive Strategien 
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entwickelt haben, die es ihnen ermöglichen, zunehmend gelassener mit beruflichen 

Anforderungen umzugehen und Schwieriges zu relativieren. 

Eine kognitive Eigenschaft, die bei allen befragten Lehrpersonen besonders auffällt, ist ihre 

Flexibilität, die sie im  Umgang mit Lerninhalten und insbesondere im Umgang mit 

Unvorhergesehenem in ihrem Berufsalltag entwickelt haben. Diese zeigt sich im flexibeln 

Handeln während diverser Unterrichts-Situationen, im kreativen und auf die Aktualität 

bezogenen Vermitteln von Stoff, in der individuellen Herangehensweise an einzelne 

Schüler oder in der Zusammenarbeit mit neuen Kollegen und Kolleginnen. 

Hier könnte man argumentieren, dass diese Lehrpersonen ein hohes Kohärenzgefühl nach 

Antonovsky (1997) entwickelt haben, das ihnen die Fähigkeit vermittelt, den Stress, den die 

unzähligen unvorhergesehenen Situationen in ihrem Beruf, auslöst, nicht als Bedrohung zu 

erleben, sondern als Herausforderung, in der sie es schaffen, vielfältige neue Strategien zu 

entwickeln.  

Schmitz und Schwarzer (1999) nehmen insbesondere Bezug auf den Bereich des 

Unterrichtes und sagen, dass proaktive Lehrpersonen es schaffen, kreative Ideen in der 

Unterrichtsgestaltung zu entwickeln, sodass dieser auch nach Jahren noch spannend bleibt. 

Expertin 1 geht auf die Flexibilität als wichtige Eigenschaft für eine Lehrperson ein; sie 

betont die Irritierbarkeit, die man behalten muss, um ein Interesse an den Gedanken und 

Lernprozessen des andern zu bewahren.  

Psychische Flexibilität gilt, gemäss Kneise (2008), als eine bedeutsame personale Ressource. 

 

Diese Lehrpersonen können als weitere Strategie auf vielfältige Hilfe durch andere 

zurückgreifen. So erwähnen die drei Unterstufenlehrerinnen , wie sie - neben dem 

Lehrerkollegium, das alle sieben Probanden als Ressource nutzen - auch Angebote 

ausserhalb des Lehrerteams, wie etwa Coaching oder Beratung, in besonders schwierigen 

Phasen als hilfreiche Angebote erlebten. Zwei Lehrpersonen erzählen, wie sie die Eltern 

ihrer Schüler als Unterstützung in einer schwierigen Situation, aber auch für die 

Organisation verschiedenster Aktivitäten erlebten. Ein Proband schildert zudem sein 

Netzwerk an Schlüssel-Personen, die ihm helfen können, interessante Projekte 

durchzuführen. 

Auch die von Patterson et al. (2004) untersuchten resilienten Lehrpersonen können auf 

emotionale und intellektuelle Unterstützung durch Freunde und Kollegen zählen.  

Dieses Verhalten wird in der Resilienz-Forschung ebenfalls beschrieben. So hat Werner 

(2006) aufgrund ihrer Studien heraus gefunden, dass resiliente Personen den schwierigen 
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Lebensumständen gegenüber nicht passiv waren, sondern aktiv Menschen und Optionen 

suchten, die ihnen helfen konnten; sie vertrauten auf Ressourcen, die ihre Kompetenzen 

und Selbstwirksamkeit steigerten und ihnen neue Möglichkeiten eröffneten. 

 

Die sieben Probanden zeigen durch ihre Aussagen einen bewussten Umgang mit ihren 

Energien: vier Personen erzählen, wie sie eine gewisse Gelassenheit Unabänderlichem 

gegenüber entwickelt haben. Diese Fähigkeit, Unabänderliches zu akzeptieren und 

gleichzeitig dort Energie reinzustecken, wo es möglich ist, etwas zu bewirken, erachtet 

Expertin 1 als sehr wichtig für diesen Beruf. 

Gleichzeitig kennen diese Lehrpersonen verschiedene Möglichkeiten, um sich zu erholen 

und um Energie zu tanken - sei es beim Sport, in der Natur oder in der Musik. 

 

Die von diesen Lehrpersonen entwickelten Coping-Strategien, könnte man gemäss Carr 

(2004) argumentieren, zeigen Menschen mit einer resilienten 

Selbstwirksamkeitsüberzeugung: Der Autor sagt, dass solche Personen auf kognitiver 

Ebene eine grössere strategische Flexibilität zeigen, sich soziale Unterstützung holen und 

selbst-beruhigende Techniken wie etwa Sport anwenden können.  

Herzog (2007) sagt zudem, dass Lehrpersonen, die länger im Beruf sind, den beruflichen 

Anforderungen gelassener begegnen und ihre Bewältigungsformen wie Offenlegung, 

Hilfesuche und soziale Kontakte gestärkt werden. 

 

In Bezug auf die Proaktivität 

Drei Lehrpersonen erzählen von schwierigen Situationen oder Phasen, in denen sie aktiv 

Veränderungen herbeiführten; indem sie den Schulleiter aktiv um Hilfe anfragten, indem 

sie Neues lernten und ausprobierten oder indem sie eine strukturelle Umstellung bewirkten. 

Patterson et al. (2004) sagen, dass die von ihnen untersuchten resilienten Lehrpersonen 

sich nicht als Opfer fühlen, sondern Probleme lösen. 

 

Gerade bei Schülern mit Lernschwierigkeiten oder Verhaltensproblemen, aber auch bei 

besonders interessierten Kindern oder Jugendlichen aktiv etwas bewirken zu können, sehen 

die sieben Probanden als spannende berufliche Herausforderung an.  

 

Zudem werden Herausforderungen mit der Klasse auch gesucht; so erzählen vier 

Lehrpersonen von klasseninternen oder klassenübergreifenden Projekten und 
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Möglichkeiten, die sie gepackt und ausprobiert haben. Eine Lehrperson hat sich gar  

gemeinsam mit seinen Schülern das Ziel gesetzt, die aktivste Klasse seiner Schul-Gemeinde 

zu sein. 

 

Reformen werden von diesen Lehrpersonen aktiv angegangen und es wird ein positiver 

Zugang dazu gesucht; so sind die einen aktiv in Veränderungsprozessen involviert, andere 

greifen gewissen Reformen vor oder versuchen, sie so zu integrieren, dass sie daraus einen 

Mehrwert generieren können. Nicht immer gelingt dies aber auch und es gibt auch 

Reform-Projekte, die bekämpft werden. 

 

Experte 2 beschreibt Optimismus, Lösungsorientierung und die Bereitschaft, 

Verantwortung zu übernehmen als wichtige Eigenschaften für den Lehrerberuf. 

Eine optimistische Erwartung bezüglich der eigenen und der Umwelt-Ressourcen 

betrachten Schwarzer und Schmitz (1999) als zwei Kernkomponenten der proaktiven 

Einstellung. 

Das Verhalten dieser Lehrpersonen in verschiedenen Bereichen deutet darauf hin, dass die 

sieben Probanden zu den proaktiven Menschen gehören, so wie sie von Schwarzer und 

Schmitz (1999) beschrieben werden: Solche Personen sind aktiv und umtriebig, entwickeln 

kreative Initiativen und wollen etwas bewirken. Sie übernehmen zudem Verantwortung für 

die Lösung von Problemen, auch wenn sie diese nicht verursacht haben. 

 

Betrachtet man die Motive für die Berufsausübung dieser Lehrpersonen, ergeben sich 

zusätzlich Übereinstimmungen mit der Literatur und den befragten Experten. So geht aus 

den Aussagen der sieben Probanden hervor, dass der Lehrerberuf nicht für alle von Anfang 

an eine Herzensangelegenheit war; der Grossteil von ihnen geriet eher zufällig in diesen Job 

hinein und beschäftigte sich auch in einer bestimmten Phase intensiv damit, ob sie hier am 

richtigen Ort seien. Aber im Laufe der Jahre wurde die Lehrertätigkeit zur Berufung. So 

können sich die befragten Lehrer und Lehrerinnen heute auch keinen andern Beruf 

vorstellen und wollen weiterhin im Schuldienst bleiben.  

Was sie noch heute in ihrem Beruf hält, ist die Faszination für und das Interesse an jedem 

einzelnen Kind bzw. Jugendlichen und seinen Lernfortschritten, der rege Austausch mit 

verschiedenen spannenden Menschen und die vielfältigen Herausforderungen, die sie hier 

erleben. 
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Experte 2 spricht diese Berufung ebenfalls als wichtige Komponente an, um über viele 

Jahre in diesem Beruf zu bleiben. Und Expertin 1 sieht die Freude und Faszination an 

jedem einzelnen Schüler und seinen Lernmechanismen als Hauptfaktoren, damit der Beruf 

spannend bleibt. 

Auch die Autoren Gu und Day (2007) beschreiben, dass die von ihnen untersuchten 

resilienten Lehrpersonen den Beruf als Berufung wahrnehmen, in dessen Zentrum die 

Fortschritte der Schüler stehen. Sutz Pienta (2003) sagt sogar, dass das Lehrersein als 

Begabung verstanden wird, die man nutzen sollte, um glücklich zu sein. 

 

Betrachtet man die Aussagen zur Frage, was eine Lehrperson mitbringen muss, um 

heutzutage das Schule geben zu meistern, so fällt auf, dass hier von allen sieben Probanden 

die Flexibilität, gepaart mit Offenheit, als wichtige Eigenschaften genannt werden. 

Daneben werden jeweils zusätzlich Sozialkompetenzen, eine hohe Frustrationstoleranz, das 

Interesse an der Entwicklung der Schüler und ein guter Selbstwert als weitere wichtige 

personale Faktoren hervorgehoben. Kompetenzen also, welche diese Lehrpersonen in 

ihrem Beruf selbst als besonders hilfreich erleben und welche auch in der Literatur über 

resiliente Lehrpersonen zu den wichtigen Faktoren zählen. 

 

6.1.2 Zusammenfassung hinsichtlich der Fragestellungen 

Die Hauptfragstellung, wie die personalen Ressourcen Selbstkonzept, Selbstwirksamkeit 

und proaktive Einstellung diese Lehrpersonen dahingehend beeinflussen, dass sie - trotz 

steigender Ansprüche und geringer Aufstiegsmöglichkeiten - ein hohes Engagement in 

ihrem Beruf und Begeisterung für ihre Arbeit bewahren, kann nun unter Einbezug der 

Unterfragestellungen folgendermassen beantwortet werden: 

1.1 Nimmt man Bezug auf die Fragestellung, welche Aspekte des Selbstkonzeptes die  

sieben Probanden als besonders wichtig für sich als Lehrpersonen betrachten, so werden 

von sämtlichen Befragten globaler Selbstwert, soziale Beziehungen, Humor, 

Jobkompetenz, kognitive Fähigkeiten sowie Moral- und Wertvorstellungen genannt. Die 

sieben Lehrpersonen zeigen durch ihre Erzählungen zudem, dass sie selbst hohe 

Kompetenzen in diesen Bereichen aufweisen. Es besteht also eine hohe Kongruenz 

zwischen den Aspekten, die sie als wichtig erachten und ihren Kompetenzen in diesen.  

1.2 Geht man auf die Entwicklung der der oben genannten Aspekte des 

Selbstkonzeptes ein, so kann gesagt werden, dass ein Teil der Probanden ihren hohen 

Selbstwert erst im Laufe ihrer Lehrerinnen-Karriere entwickelten. Zudem kann davon 
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ausgegangen werden, dass sich die kognitiven Fähigkeiten dieser Lehrpersonen dadurch, 

dass sie dauernd dazu lernen wollen und sich selbst in Bezug auf ihre Rolle immer wieder 

hinterfragen, stetig weiter entwickeln. 

1.3 In Bezug auf die Frage nach der Selbstakzeptanz; d.h. nach einem hohen Selbstwert 

gepaart mit Kritikfähigkeit, wurde der erste Teil der Fragestellung - nach dem hohen 

Selbstwert - bereits bejaht. Aufgrund ihrer Aussagen zum Selbstbild, aber auch aufgrund 

der Aussagen, die sie zu ihrer beruflichen Motivation machten, kann geschlossen werden, 

dass die hier befragten Lehrpersonen immer wieder bereit waren, sich in ihrem Beruf zu 

hinterfragen. So liegt der Schluss nahe, dass diese Lehrpersonen ebenfalls Kritikfähigkeit 

und daraus folgernd eine stabile Selbstakzeptanz besitzen. 

 

2.1 Eine positive Selbstwirksamkeitsüberzeugung zeigt sich bei allen befragten 

Lehrpersonen in ihren Schilderungen über herausfordernde Situationen, die sie - im 

Glauben daran, diese lösen und die benötigte Hilfe dafür erhalten zu können - meisterten. 

In andern Bereichen, wie dem, mit jedem Schüler einen Weg zu finden oder beim Einfluss 

auf das Lehrerkollegium, zeigt jeweils ein Teil der Probanden keine besonders hohe 

Selbstwirksamkeitserwartung. 

 

3.1 Die hier befragten Lehrpersonen erweisen sich zum einen in schwierigen 

Situationen mit der Klasse oder mit einzelnen Schülern als proaktiv, indem sie selbst aktiv 

Veränderungen anstreben. Zum andern zeigen sie Proaktivität durch ihre Aussagen, dass 

sie gerade im Umgang mit Schülern, die Lern- oder Verhaltensschwierigkeiten aufweisen, 

aktiv etwas bewirken, etwas verändern wollen. Herausforderungen mit der Klasse werden 

von mehreren dieser Lehrpersonen explizit gesucht. Auch die Umsetzung von Reformen 

gehen diese Probanden proaktiv an. 

 

4.1 Es kann gesagt werden, dass diese Lehrpersonen diverse Coping-Strategien zur 

Verfügung haben, um den Schulalltag sowie schwierige Situationen in ihrem Beruf zu 

bewältigen: Sie entwickelten kognitive Strategien wie sich relativieren und sich distanzieren 

und sie lernten insbesondere Flexibilität als eine der wichtigsten Eigenschaften für ihren 

Berufsalltag kennen. Sie haben gelernt, bewusst mit ihren Energien umzugehen, holen sich 

vielfältige soziale Unterstützung und nutzen verschiedene Freizeitaktivitäten als persönliche 

Ressourcen. 
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4.2 Zur Weiterentwicklung hilfreicher Ressourcen greifen diese Lehrpersonen zum 

einen auf Angebote ausserhalb des Schulhauses wie Coaching, Supervision oder 

Weiterbildungen zurück, aber auch auf die Kolleginnen und Kollegen im Team. 

 

6.2 Kritische Betrachtungen 

Ähnlichkeit der Konstrukte 

Die Konstrukte der Selbstwirksamkeitsüberzeugung und der Proaktivität liegen relativ nahe 

beieinander, auch wenn die Erklärungskraft des Letzgenannten darüber hinausgeht. So war 

es eine Herausforderung, die Antworten der Probanden diesen zwei Konstrukten 

zuzuordnen. Überschneidungen waren nicht zu vermeiden - insbesondere bei den 

Schilderungen herausfordernder Situationen im Berufsalltag, in denen zum einen 

Selbstwirksamkeitsüberzeugung ersichtlich war, zum andern aber auch der proaktive 

Umgang damit. Da die beiden Forscher Schmitz und Schwarzer (1999) selber sagen, dass 

die Selbstwirksamkeitserwartung und die proaktive Einstellung in ihren Untersuchungen 

relativ hoch korrelieren, ist dies wohl nicht weiter erstaunlich. 

 

Eine weitere Herausforderung bestand darin, die beiden Konstrukte Selbstwirksamkeit und 

Selbstwert klar voneinander zu trennen, auch wenn Jerusalem (2009) sagt, dass die 

Selbstwirksamkeit sich auf prospektive Anforderungen, das Selbstkonzept sich jedoch auf 

retrospektive Erfahrungen beziehe. Beachtet man dann aber die Auswirkungen beider 

Konstrukte bei positiver Ausprägung, so schildern die Autoren ähnliche Phänomene: 

Menschen mit hohem Selbstwert sowie solche mit hoher Selbstwirksamkeit setzen sich 

herausfordernde Ziele, haben hohe Erfolgserwartungen und schreiben Misserfolge 

kontrollierbaren Faktoren zu (Laskowski, 2000, sowie Carr, 2004). Auch dass 

Lehrpersonen mit hoher Ausprägung in den jeweiligen Konstrukten insgesamt einen 

erfolgreicheren Unterricht gestalten, mehr Zuwendung für ihre Schüler zeigen und stärker 

motiviert sind, sagen Vertreter von Selbstwirksamkeit (Schwarzer & Jerusalem, 2002) und 

Selbstwert (Branden, 2008). 

 

Vergleichbarkeit mit der Literatur 

Die Studien zur Persönlichkeit resilienter Lehrpersonen, welche für den Theorierteil dieser 

qualitativen Arbeit gefunden wurden, sind ebenfalls hauptsächlich qualitativer Natur. 

Zudem definierten die Autoren jeder Untersuchung die Resilienz in Bezug auf 

Lehrpersonen anders - und auch für die hier vorliegende Arbeit wurde eine eigene 
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Definition gewählt. So ist die Vergleichbarkeit zwischen den bereits vorhandenen Arbeiten 

zum Thema und der hier vorliegenden qualitativen Untersuchung mit Vorsicht zu 

betrachten. Trotzdem soll hier erwähnt werden, dass die Resultate dieser Arbeit die 

Persönlichkeit resilienter Lehrpersonen betreffend - trotz verschiedener Voraussetzungen 

für die Auswahl dieser - mit den andern drei Studien in vielen Punkten übereinstimmen. 

Dies ist umso erstaunlicher, als zwei der Untersuchungen aus den USA stammen und eine 

aus England; Länder, deren Schulstrukturen sich von derjenigen der Schweiz stark 

unterscheiden. Wichtige resiliente Persönlichkeitseigenschaften bei Lehrpersonen, könnte 

man daraus schliessen, scheinen also universell gültig zu sein. 

 

6.3 Weiterführende Überlegungen 

Aktuell wird in der Schweiz allethalben der Lehrermangel beklagt, wobei gesagt wird, dass 

dieser auf die zunehmenden Belastungen im Lehrerberuf zurück zu führen sei. 

Unbestritten ist, dass der Lehrerberuf heute eine Vielzahl von Kompetenzen verlangt; 

fachliche, pädagogische, soziale und emotionale. Bis anhin wurde in der Lehrer-Forschung 

der Fokus jedoch hauptsächlich auf diejenigen Personen gelegt, die aus diesem Beruf 

aussteigen. So sind Untersuchungen an Lehrpersonen, die es schaffen, über viele Jahre das 

Engagement für den Beruf und das Interesse an den Kindern und Jugendlichen zu 

bewahren, rar. Dies beklagen die britischen Forscher Gu & Day (2007) und dies wurde 

auch bei den Recherchen für diese Arbeit festgestellt. Es war schwierig, überhaupt Studien 

zur Persönlichkeit resilienter Lehrerinnen und Lehrer zu finden.  

Dabei kann die Erforschung von resilienten Lehrpersonen in mehrerer Hinsicht wichtige 

Hinweise liefern. In dieser Arbeit wurde darauf fokussiert, welche Aspekte der 

Persönlichkeit hilfreich sind, um in diesem Beruf gesund und fit zu bleiben. Der Aspekt 

der Ressource Umwelt wurde dabei nur am Rande berührt - im Wissen darum, dass diesem 

bei einem ganzheitlichen Verständnis von Resilienz ebenfalls hohe Aufmerksamkeit 

geschenkt werden muss. Zusätzliche wichtige Inputs kann die Forschung ebenfalls für die 

Pädagogischen Hochschulen liefern. Auch die hier befragten erfahrenen Pädagogen haben 

interessante Aussagen zur Lehrer-Ausbildung gemacht: 

Sie plädieren dafür, die theoretische Ausbildung eher kurz zu halten und die angehenden 

Lehrer und Lehrerinnen rasch in die Praxis zu schicken, um erste Erfahrungen zu 

sammeln. Nur in der direkten Arbeit im Schulzimmer, mit den Schülern und den Eltern, 

argumentieren die erfahrenen Lehrpersonen, merke man, ob man für diesen Job wirklich 
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geeignet ist. Denn, wie ein Proband konstatiert, es ist unmöglich, einen Elternabend im 

Trockenschwimmbecken vorweg zu nehmen. 

Hier stellt sich die Frage nach der Kompatibilität des Bologna-Systems mit dem Anspruch 

an die Berufspraxis, bzw. wie viel Raum der praktischen Arbeit im Schulzimmer - neben 

der fachlichen Ausbildung - im neuen Hochschulsystem einberaumt werden kann. 

Es sollte dafür, darüber sind sich die hier befragten Lehrpersonen ebenfalls einig, an den 

Schulen eine institutionalisierte Junglehrerbetreuung geben, die über das rein 

Organisatorische hinaus geht. Diese Person sollte über die zeitlichen und finanziellen 

Ressourcen für diese Arbeit verfügen. Auch Experte 2, der Lehrerberater ist, findet, ein 

Junglehrer-Mentoring, das Hilfe in der Klassenführung oder in der Elternarbeit gewährt, 

vonnöten. So könnte der Überforderung mit den vielfältigen Ansprüchen, die insbesondere 

Berufseinsteigerinnen- und einsteiger spüren, abgeholfen werden. Erfahrene Lehrpersonen, 

wie die in dieser Arbeit beschriebenen, würden die idealen Voraussetzungen für so ein 

Mentoring mitbringen.  

Drei Lehrpersonen erörtern die Frage nach einem Aufnahmeverfahren für die 

Lehrerausbildung: Ein Proband ist aufgrund seiner Erfahrungen mit Junglehrern- und 

lehrerinnen sowie Studenten beispielsweise überzeugt, dass gewisse Kompetenzen nicht 

lernbar sind, man diese also mitbringen müsse. Der für diese Arbeit befragte Experte 2 

fände es hilfreich, ein klares Rollenprofil zu erarbeiten, sodass sich jeder junge Mensch vor 

Antritt der Lehrerausbildung selber Gedanken darüber machen kann, welche der 

verlangten Kompetenzen er bereits mitbringt. Hierbei sind dann auch die Überlegungen zu 

verfolgen, inwieweit gewisse Persönlichkeitseigenschaften bereits von Anfang an 

vorhanden sein müssen und inwieweit sie sich im Laufe der Ausbildung und des Berufes 

entwickeln können. 

Gewisse Experten auf dem Gebiet der Selbstkonzept-Forschung gehen von einem 

lebenslang veränderbaren Selbstbild aus. Greve (2000) etwa meint, dass wir selbst, unsere 

Eigenschaften und Fähigkeiten deutlichen Veränderungen über die Lebensspanne 

unterliegen, die sich wiederum in unserem Selbstkonzept niederschlagen. So glaubt er an 

eine Entwicklungsdynamik des Selbst, die assimilative und akkomodative Anteile enthält. 

Betrachtet man die Aussagen der für diese Arbeit befragten Lehrpersonen, so sind klare 

Anzeichen für diese Entwicklung vorhanden; gerade in den Bereichen des Selbstwertes und 

der Reflexion über ihre Berufsrolle sowie bei den Motiven für die Berufswahl zeigen diese 
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Probanden eine Veränderungsdynamik und insbesondere auch eine Bereitschaft zur 

Veränderung.  

Die für diese Arbeit befragte Expertin 1 fände es gefährlich, eine Fremdselektion 

vorzunehmen, weil sie aufgrund ihrer Erfahrung überzeugt ist, dass - bei genügend 

vorhandener Motivation - Entwicklung möglich ist. Es geht also um die Bereitschaft, sich 

in der Berufsrolle immer wieder zu reflektieren. Auch hier stellt sich die Frage, inwieweit 

diese Motivation bereits bei Eintritt in die Lehrerausbildung vorhanden sein muss. Denn 

Resilienz, so die britischen Forscher Gu und Day (2007), ist ein relativ entwicklungsfähiges 

und dynamisches Konstrukt. Was eine weitere interessante Frage hervorruft: Wie kann in 

der Lehrerausbildung Entwicklung beurteilt und wie kann sie mit Credits bewertet werden? 

 

Mit dieser qualitativen Arbeit soll ein erster Schritt in Richtung Erforschung von resilienten 

Lehrpersonen in der Schweiz gemacht werden - im Wissen, dass damit erst ein Anfang 

gemacht ist, der mehr Fragen aufwirft als er beantwortet. Es gäbe unbestritten noch 

unzählige Möglichkeiten, das Feld der Resilienzforschung bei Schweizer Lehrerinnen und 

Lehrern zu bearbeiten.  

Nicht nur in der Forschung wurden resiliente Lehrpersonen bis anhin jedoch zu wenig 

beachtet; auch im Schulalltag sollte der Fokus stärker auf sie gelegt werden. Sie könnten 

wichtige Mentoren für Berufs-Einsteiger sein und ihnen vermitteln, welche wichtigen 

inneren und äußeren Ressourcen sie stärken sollten, um ihren Beruf lange und zufrieden 

auszuführen. Mit dem Einbezug solcher positiver Vorbilder könnte ein Beitrag dazu 

geleistet werden, dass weniger Lehrpersonen dem Beruf nach ein paar Jahren bereits 

frustriert den Rücken kehren. 
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7 Abstract 

 
Die vorliegende empirisch-qualitative Arbeit geht der Frage nach, inwieweit die personalen 

Ressourcen Selbstkonzept, Selbstwirksamkeit und proaktive Einstellung resiliente 

Lehrpersonen darin beeinflussen, ein hohes Engagement in ihrem Beruf und Begeisterung 

für ihre Arbeit zu bewahren. Dazu werden sieben Volksschul-Lehrpersonen aus sechs 

Kantonen sowie zwei Experten aus der Lehrerausbildung bzw. Lehrerberatung mittels 

halbstrukturierter Leitfadeninterviews befragt. 

 

Am Anfang der Arbeit steht die theoretische Auseinandersetzung mit der Resilienz bei 

Lehrpersonen. Dabei werden Studien zur Persönlichkeit resilienter Lehrpersonen 

verglichen.  Es wird hier insbesondere auf die Wichtigkeit der inneren Resilienzfaktoren 

Selbstkonzept, Selbstwirksamkeit und proaktive Einstellung eingegangen, wobei 

verschiedene Definitionen dieser psychologischen Konstrukte betrachtet werden.    

  

Im nachfolgenden praktischen Teil werden die mittels qualitativer Analyse gewonnenen 

Ergebnisse dargestellt. Diese zeigen, dass diese Lehrpersonen die Selbstkonzept-Aspekte 

globaler Selbstwert, soziale Beziehungen, Humor, Jobkompetenz, kognitive Fähigkeiten 

sowie Wertvorstellungen als besonders wichtig betrachten. Gleichzeitig weisen alle 

Probanden hohe Kompetenzen in diesen Bereichen auf; diese haben sie sich zum Teil aber 

erst im Laufe ihrer Karriere erarbeitet. Selbstwirksamkeitsüberzeugung zeigt sich den 

Schilderungen über die Meisterung von herausfordernden Situationen im Beruf. 

Proaktivität zeigen diese Lehrpersonen im aktiven Umgang mit schwierigen Situationen, 

Lern- oder Verhaltensproblemen von Schülern oder Reformen; Herausforderungen 

werden gesucht. Zudem haben sie vielfältige Coping-Strategien entwickelt.  

 

Obwohl resiliente Lehrpersonen als wichtige Ressourcen etwa für die Lehrerausbildung 

oder für Berufseinsteiger genutzt werden könnten, sind diesbezügliche Untersuchungen 

rar. 
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9 Diagrammverzeichnis 

 

Diagramme 1 - 4   S. 34 

Diagramme 5 - 7   S. 35 
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10 Anhang 

 

A: Interviewleitfaden resiliente Lehrpersonen S. I 

B: Interviewleitfaden Experten  S. III 

C: Die 12 Bereiche des Selbstkonzeptes  S. IV 

D: Kategorien-Bildung  S. V 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 I   

1. Ich stelle mich und das Projekt (MA) kurz vor. 
2. Lehrperson stellt sich vor: Name, Alter, wie lange geben Sie schon Schule? 

Auf dieser Stufe? An dieser Schule? 
Entwicklungsaspekt: 

3. Wie kam es, dass Sie L. wurden? 
4. Wie kam es, dass Sie hier an dieser Schule unterrichten? Warum haben Sie 

die Schule gewechselt / nie gewechselt? 
5. Warum unterrichten Sie noch heute? 
6. Was hat sich bei Ihnen selbst verändert, wenn Sie Ihr Anfänge als 

Lehrperson mit heute vergleichen? 
Selbstkonzept: 

7. Ich zeige Ihnen hier eine Liste mit 12 Bereichen (in alphabetischer 

Reihenfolge), die als mehr oder weniger wichtig für jeden Menschen 

gelten. Ich möchte gerne, dass Sie mir diejenigen sagen, die Sie für sich 

als Lehrperson als die wichtigsten ansehen. 

Erklären Sie mir, wieso Sie gerade diese ausgewählt haben? 

Ich würde nun gerne noch auf ein paar Bereiche näher eingehen: 

7.1.1 Beziehungen: Wie würden Sie Ihre Beziehung zu den Lehrerkollegen 
beschreiben? Was finden Sie besonders wichtig an dieser Beziehung? 

7.1.2 Wie würden Sie Ihre Beziehung zum Schulleiter beschreiben?  
7.1.3 Wie würden Sie Ihre Beziehung zu den Schülern beschreiben? Was ist Ihnen 

da besonders wichtig? 
7.2 Normen und Wertvorstellungen: Was vermitteln Sie Ihren Schülern? 
7.3 Kognitive Fähigkeiten: Es gibt Leute, die sagen, immer dieselbe Stufe zu 

unterrichten, sei mit der Zeit intellektuell keine Herausforderung mehr. Wie 
sehen Sie das? 

7.3.1 Job-Kompetenz - was heisst das für Sie in Bezug auf den Lehrerberuf? 
Inwiefern entsprechen Sie selbst Ihrer Beschreibung? 

7.3.2 Welche Kompetenzen hatten Sie zu Anfang nicht? Wie haben Sie sich diese 
angeeignet? Oder wie behalfen Sie sich, wenn Sie sich bestimmte 
Fähigkeiten nicht aneignen konnten? 

7.5.1 Selbstwert: Wenn Sie auf Ihr Berufsleben schauen, mit welchen Gefühlen 
erfüllt Sie das bisher geleistete?  

7.5.2 Finden Sie es wichtig, als Lehrperson einen guten Selbstwert zu haben? 
Wieso/wieso nicht?  

Strategien: 

8. Sie wurden mir als jemand beschrieben, der auch nach X Jahren noch 

mit Energie, Enthusiasmus und Engagement unterrichtet. Wie haben 

Sie es geschafft, diese Fähigkeiten gerade auch in schwierigen Zeiten zu 

bewahren? 

8.1 Welche Strategien erachten Sie als besonders hilfreich, um Energie und Freude 
zu bewahren? Wie haben Sie sich diese angeeignet? 

8.2 Hatten Sie früher Strategien / Verhaltensweisen, die Sie heute nicht mehr 
anwenden? 

8.3 Waren Sie als Lehrperson jemals am Anschlag? Wenn ja, was taten Sie, damit es 
Ihnen wieder besser ging? 



 

 II   

8.4 Geben Sie mir ein Beispiel, als Sie eine schwierige berufliche Herausforderung 
meistern mussten. Was taten Sie? 

8.5 Wo holen Sie sich Unterstützung und Kraft? 
Selbstwirksamkeit: 

9. Wenn es im Unterricht nicht so läuft, wie Sie es gerne möchten, was tun Sie 
dann? 

10. Wie gehen Sie mit besonders schwierigen Schülern um? Glauben Sie daran, 
mit jedem einen Weg zu finden? 

11. Wie gut können Sie Ihre Ansichten oder Ideen bei anderen (Schüler / 
Kollegen) durchsetzen, auch wenn diese zuerst skeptisch sind? 

Proaktive Einstellung: 

12. Was sind Ihre Ziele im Unterricht bzw. mit Ihren Schülern? 
13. In der Schule gab es in den letzten Jahren zunehmend Reformen. Wie gehen 

Sie damit um? 
14. Eine der Reformen bestand darin, eine Schulleitung einzuführen. Wie gehen 

Sie mit dieser Neuerung um? 
Allgemein / Zukunft: 

15. Welche Faktoren tragen zur Freude in Ihrem Beruf bei? Welche vermindern 
die Freude daran? 

16. Gibt es Dinge in Ihrem Beruf, die Sie gerne ändern würden? Welche? 
17. Wo sehen Sie sich in der Zukunft beruflich? In den nächsten fünf Jahren? 
18. Was glauben Sie, muss eine Lehrperson mitbringen, um heutzutage das 

Schule geben zu meistern? 
19. Relativ viele Menschen lernen diesen Beruf, steigen aber nach wenigen 

Jahren wieder aus. Was müsste in der Lehrerausbildung berücksichtigt 
werden, damit Lehrpersonen den Beruf auch längerfristig mit Freude und 
Energie betreiben können? 

20. Gibt es noch einen Aspekt, den ich nicht berücksichtigt habe, den Sie aber 
sehr wichtig finden? 

 
 

Datum, Dauer der Befragung 
Auffälliges wie ausgeprägt positive oder negative Einstellungen, Bemerkungen erst 
nach Abstellen des TBs etc. 

 
 
 



 

 III   

 
1. Ich stelle mich und das Projekt (MA) kurz vor. 
 
2. Die Amerikanischen Experten Patterson, Collins & Abbott (2004) sagen, das 

Problem sei nicht, neue LehrerInnen rekrutieren, sondern diese über lange 
Zeit im Schuldienst zu halten. Sehen Sie diese Problematik für die Schweiz 
ebenfalls? 

2.1 Wie erklären Sie sich das? 
 

3. Welches sind die grössten Herausforderungen für Lehrpersonen in der 
heutigen Zeit? 

 
4.1 Welche Persönlichkeitsaspekte erachten Sie als besonders wichtig, um die oben 

genannten Herausforderungen zu meistern und über viele Jahre in diesem Beruf 
zu bestehen? 

4.2 Kann man sich die von Ihnen genannten Persönlichkeits-Eigenschaften 
erarbeiten? 

 
 
5. Wenn ich Ihnen hier nun 12 Bereiche des Selbstkonzeptes von Susan Harter 

vorlege, welches finden Sie, sind die wichtigsten für den Lehrerberuf? Warum 
diese? 

 
 

6. Wo sehen Sie in der Lehrerausbildung bzw. der Lehrerweiterbildung den 
grössten Handlungsbedarf? 

 
7. Gibt es noch einen Aspekt, den ich nicht berücksichtigt habe, den Sie aber sehr 

wichtig finden? 
 
 

Datum, Dauer der Befragung 
Auffälliges wie ausgeprägt positive oder negative Einstellungen, Bemerkungen erst 
nach Abstellen des TBs etc. 

 
 



 

 IV   

° Erscheinungsbild (Zufriedenheit mit der äußeren Erscheinung) 

° Geselligkeit, Kontaktfreude (sich in einer Gruppe von Menschen 

wohl fühlen, leicht Kontakt zu Fremden finden)  

° globaler Selbstwert (Zufriedenheit mit sich selbst und seinem Leben; 

sich als wertvolle Person betrachten; sich selber mögen) 

° Haushalt-Management (Aufgaben im Haushalt effizient organisieren) 

° Humor (über sich selbst lachen können, mit andern rumalbern können) 

° Job-Kompetenzen (das Bewusstsein, wichtigen Fähigkeiten, die Arbeit 

betreffend, zu besitzen) 

° Angemessene/r Versorger/in (sich und wichtige Leute adäquat in 

ihren Bedürfnissen materiell unterstützen) 

° Kognitive Fähigkeiten (die Fähigkeiten, zu lernen und zu wissen; sich 

dieser auch bewusst sein)  

° Moral- und Wertvorstellungen (sich den eigenen Moral- und 

Wertvorstellungen gemäss verhalten) 

° Nahe und intime Beziehungen (die Fähigkeit, intime Beziehungen 

aufzubauen und in diesen offen zu kommunizieren) 

° sportliche Fähigkeiten (sich in verschiedenen sportlichen Bereichen 

kompetent fühlen) 

° Versorgung, Pflege (sich um andere kümmern, fördern & unterstützen 

von andern) 

 
 



 

 V   

D: KATEGORIEN-Bildung 

 

1. Das Selbstkonzept (Hypothese: Kongruenz zwischen wichtigen Aspekten 
und ihrer Selbstbeurteilung) 

 
1.1 globaler Selbstwert (Zufriedenheit mit sich selbst und seinem Leben; sich als 
wertvolle Person betrachten; sich selber mögen):  
- Als wichtigster Faktor von allen genannt  
- Sehr wichtig, weil man ja vor Klasse stehen muss Prob.2, S.2 

- wichig, sich selbst zu mögen als Voraussetzung, um andere zu mögen Prob.3, S.2 

- mit sich selbst zufrieden sein wesentlich, weil ich nicht leisten kann, wenn ich dauernd 
an mir rumstudiere Prob.4, S.3 

- im Lot, im Einklang mit sich selber sein sehr wichtig Prob.5, S.2 

- man kann Bez. nur echt leben, wenn man zufrieden ist mit sich selber Prob.6, S.2 

- nur wer mit sich selber zufrieden ist, kann von andern erwarten, mit ihm und seinem 
Tun zufrieden zu sein Prob.7, S.5 
 
- Schaut mit Freude auf Berufsleben zurück Prob.1, S.8 

- Gutes Gefühl, wenn sie auf Berufsleben zurück schaut Prob.2, S.6 

- Stolz auf Beruf und Wissen um eigenen Wert wieder erlangen Prob.2, S.13 

- findet es einen wunderschönen Beruf, und schaut mit gutem Gefühl zurück Prob.3, S.5 

- Schaut mit gutem, zufriedenem Gefühl zurück; ist überzeugt, dass er etwas bewirken 
konnte Prob.4, S,7 

- Schaut mir gutem Gefühl zurück, ist zufrieden mit Erreichtem Prob.5, S.??? 

- Schaut mit zufriedenem Gefühl zurück momentan Prob.6, S.5 

- Ist heute froh, den Lehrerberuf ergriffen zu haben, es als Lehrer durchgezogen zu 
haben; es ist ihm sehr wohl in seinem Job, Prob.7, S.2-3 

- Ist zufrieden mit Erlebtem, empfindet es als Glück gehabt Prob.7, S.10 

 
- guter SW in Bezug auf seinen Job: Das, was ich mache, das kann ich, davon bin ich 
überzeugt! Keine Selbstzweifel, die ihn plagen; kann Kritik gut einstecken Prob.4, S.7-8 

- Das, was man tut, mit Überzeugung tun, dann kommt es rüber & wirkt Prob.6, S.2-3 

- Hat eine Riesenerfahrung, eine Riesenruhe, einen Riesenrucksack an Wissen - so kann 
passieren, was will, er fühlt sich der Situation gewachsen Prob.7, S.3-4 

- Weiss heute, dass es verschiedene Lehrpersonen gibt, die verschiedene Zugänge zu 
Sch. haben. Kann das so stehen lassen Prob.6, S.5 

- Weiss, dass sie anders unterrrichtet als ihre Kolleginnen, aber steht dazu und bekommt 
gute Rückmeldungen dafür Prob.1, S.8 

 
- hatte dieses in sich Ruhen, im Lot sein schon immer; die Gewissheit, dass ihn auch 
schwierige Situationen nicht umhauen. Hatte immer Bestätigung, du bist gut Prob.5, S.2 
- setzte sich jahrelang in einer Männerdomäne durch Prob. 2, S.1 

- Erhält sehr viel Bestätigung durch Eltern, ehemalige Sch. Prob.7 

- Bringt Zufriedenheit mit sich selbst nicht immer hin Prob.1, S.3 

- Hatte selbstwertvermindernde Erfahrung als Mittelstufenlehrerin, in Unterstufe weiss 
sie, was sie kann Prob.1, S.9 

- Hat sich Selbstvertrauen durch Kurse und nochmalige Ausbildung erarbeitet Prob.6, 

S.1& 2 

 



 

 VI   

- Wertschätzung sich selber geg.über, um zu realisieren, wie man etwas mit seiner 
Disposition angehen muss Exp.1, S.4  

- Erreichtes wertschätzen Exp.1, S.10 
- Globaler SW als in sich ruhen. In Phasen, in denen das in Frage gestellt ist, hat man 
als L.p. Mühe Exp.1, S.6 

- zu hoher SW erstickt, überschüttet Exp.1, S.11 

- Selbstsichere L.p. ist gemittet, kann Aufgaben abgeben, hat eine andere Wirkung auf 
die Eltern, bekommt dadurch weniger schnell Stress, kann sich besser behaupten Exp.2, 

S.2 

- Wer zufrieden ist mit sich selbst, fällt nicht so schnell aus dem Gleis, hat mehr 
Bodenhaftung, fühlt sich nicht so schnell in Frage gestellt - einfacher für 
Beziehungsarbeit mit Eltern und Kindern Exp.2, S.4 
 
 
1.2 Erscheinungsbild (Zufriedenheit mit der äußeren Erscheinung):  
- spielt in globalen Selbstwert hinein Exp.2, S.4 
- zufrieden sein mit seinem Auftritt, im Einklang Exp.1, S.6 

- Zufriedenheit mit Erscheinung wichtig Prob.2, S.2 

- Sieht es als Vorbildfunktion Prob.3, S.2 

- Es ist wichtig, wie man auftritt Prob.5, S.1 

- Zufriedenheit im Sinne von dazu stehen, wie man aussieht oder wie man sich kleidet 
Prob.6, S.2 

- Findet er nicht wichtig Prob.7, S.5 

 
1.3 Soziale Beziehungen:  
 
° Geselligkeit, Kontaktfreude (sich in einer Gruppe von Menschen wohl fühlen, leicht 
Kontakt zu Fremden finden) 
- Kontakt zu Eltern knüpfen können sehr wichtig Prob.1, S.3 

- Kontaktfreude in Bezug auf Zusammenarbeit mit Eltern sehr wichtig Prob.2, S.2 
- Soziales Netz als Ressource für Klassenaktivitäten Prob.7 
- Eltern als Ressource einbeziehen Prob.7 

- Gesell. / Kontakt lebensnotwendig für sie Prob.3, S.2 
- Als L.p. muss man auf die Leute zugehen können; offen sein Kollegen und Schülern 
gegenüber Prob.5, S.1 

- Geselligkeit im Sinne von sich für andere interessieren und gerne mit ihnen zusammen 
sein - nicht als Ulknudel Prob.6, S.2 

- In der Sch. arbeitet man mit versch. Gruppen, in diese muss man sich wohl fühlen, um 
etwas einbringen zu können Prob.7, S.5 
 

- Kontakt als Vertiefung, Auseinandersetzung, als Interesse am andern Exp.1, S.6 
- Freude daran, mit unbekannten Menschen (Kindern, Eltern) in Kontakt zu kommen & 
Bewusstsein, wie der berufliche Kontakt auszusehen hat Exp.2, S.3 

 
° Nahe und intime Beziehungen (die Fähigkeit, intime Beziehungen aufzubauen und in 
diesen offen zu kommunizieren) 
- Intime Bez. im Privatleben wichtig als Ventil Prob.2, S.3 

- Hat wenige enge Freunde, mit denen sie oft gerade nicht über die Sch. spricht Prob.2, 

S.8 
- Gespräch mit Partner sehr wichtig Prob.1, S.19 



 

 VII   

- Familie als wichtige Ressource. Frau aus gleichem Beruf hat viel Verständnis, erlebt 
dies als Entlastung Prob.4, S.7 

- Partnerin auch Lehrerin versteht seine Situation sehr gut, kann mit ihr über alles reden. 
Prob.5, S.4 

- Lebt in einer Beziehung, die ihr gut tut und sie trägt Prob.6, S.3 

- Seine Partnerin, die auch L. ist, unterstützt und entlastet ihn Prob.7, S.1 
 
- Klassenlehrer haben nahe Bez. zu Sch.; brauchen Balance in der Beziehung; Nähe 
aufbauen, sich aber auch abgrenzen können, Distanz und Nähe haben als 
Gratwanderung Prob.4, S.4 

- Sucht Nähe zu Sch. nicht so sehr; findet es mit Mädchen auch heikel Prob.5, S.3 
 

- Nähe eingehen können Exp.1, S.8 

 
° Beziehungen am Arbeitsplatz: (Hypothesen: Hohes Engagement mit Kollegen, beliebt 
& Vorbilder, trotzdem autonom und aus sich geleitet, enge Beziehung zu den Schülern) 
- Silberrücken im Schulhaus; grosszügig mit Material und Kontakten. Sieht es auch als 
seine Aufgabe, den andern zu helfen Prob.7, S.3 & 6 

- Gutes Team mit rel. vielen jungen KollegInnen, spürt, dass es läuft Prob.7, S.3 

- Findet Zusammenarbeit mit andern Lehrkräften sehr gut: Fragen stellen, Austausch, 
faire Arbeitsaufteilung, Rückmeldung auf Engagement, sich kümmern Prob.1, S.2 &5 

- Erlebt junge KollegInnen als Bereicherung Prob.1, S.18 

- Enge Zusammenarbeit mit jungem Kollegen Prob.2, S.8 

- Im Kollegium Gespräche haben können über sich als L.p. ganz wichtig; kann offen 
sein, mit Problemen kommen, alle können Meinung kundtun Prob.2, S.2 & S.4 

- offene Beziehung zu Kolleginnen, mit denen er zusammen arbeitet Prob.7, S.7 
- wechselnde Beziehung zum Kollegium; seit 5 J. sehr gute Zus.arbeit mit 
Heilpädagogin Prob.3, S.3 

- Obwohl sich seine Rolle gewandelt hat als SL, hat er die engen Freundschaften im 
Schulhaus bewahrt, indem er sehr bewusst mit den verschiendenen Ebenen umgeht 
Prob.4, S.5 

- Zusammenarbeit im Lehrerkollegium sehr gut, im Reallehrerteam eng Prob.5, S.3 & 4 

- Im grossen Kollegium ein paar enge Freundschaften. Mit diesen Kollegen kann sie 
über Schulprobleme sprechen und über anderes und es bleibt unter ihnen Prob.6, S.4 

 
- Fühlt sich von Schulpflege unterstützt Prob.1, S.1 
- Fühlt sich von Schulleitung unterstützt, kann ihre Funktion aber auch gut akzeptieren. 
Niederschwellige Hilfe, sich Zeit nehmen, gute Betreuung, aber keine Kontrolle Prob.1, 

S.1 

- Schulleiter & Teamleiter sind da, hören hin, sind offen. Hat es aber auch schon anders 
erlebt Prob.2, S.4 

- Ambivalente Bez. zum Schulleiter; ist sehr enttäuscht von seinem Entscheid bezügl. 
Einer Kollegin Prob.3, S.4 

- Gute Unterstützung durch Behörden, Schulverwaltung; Überzeugung, dass diese hinter 
ihm steht Prob. 4, S.9 

- Co-Schulleitung als gute Unterstützung; Austausch und Entlastung Prob.4, S.9 

- Fühlt sich von Schulleitung überhaupt nicht unterstüzt; im Gegenteil Prob. 5, S.3 

- Schulleitung lässt sie machen Prob.6, S.8 

- Fühlt sich von SL unterstützt und weiss, dass sie hinter ihm steht. Wünschte sich aber 
in gewissen Situationen mehr Engagement von ihnen Prob.7, S.8 
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- Wenn SL keinen Schutz bietet, ist es schwierig für L.p. Exp.2, S.2 

 
 Überschneidungen Privat & Arbeit hervorheben! 
 

1.4 Humor: (über sich selbst lachen können, mit andern rumalbern können) 
- Finden alle sehr wichtig 
- Herumalbern als Ventil - anstatt schimpfen Prob.1, S.4 

- Man darf als Lehrerin sich nicht so ernst nehmen, muss auch mal lachen darüber 
Prob.2, S.3  

- ganz, ganz wichtig, über sich selbst lachen zu können, sich nicht zu ernst nehmen, 
auch vor Sch. dazu stehen, dass sie Fehler macht Prob.3, S.2 

- mich & das, was ich mache nicht immer so Ernst nehmen, sich in Frage stellen 
können, nicht alles persönlich nehmen Prob.4, S.3 

- über sich selber lachen können, nicht alles so ernst nehmen, gelassener sein Prob.6, 

S.2 

- bezeichnet sich als der grösste Kasper im Schulhaus; darf sich nicht immer so ernst 
nehmen, zu Fehler stehen und dass man nicht ganz genügt Prob.7, S.6 

 

- Humor als Facette, um sich relativieren zu können Exp.1, S.7 

- Humor als Umgang mit Fehlern mit gewisser Leichtigkeit, sich nicht so Ernst nehmen 
Exp.2, S.4 

- Mit Humor einfacher, gewisse Dinge anzusprechen Exp.2,S .4 

 
1.5 Job-Kompetenzen (das Bewusstsein, wichtigen Fähigkeiten, die Arbeit betreffend, 
zu besitzen) 
- Wissen, wie Kinder funktionieren, was sie brauchen (kein Fachwissen) Prob.1, S.7 

- Flexibilität als Job-Kompetenz im Sinn von Stunde über den Haufen werfen, wenn es 
nicht passt Prob.1, S.7 

- Job-Kompetenz als souveräner Umgang mit Stoff, um Kopf frei zu haben für 
Zwischenmenschliches Prob.2, S.3 & 6 

- Job-Kompetenz als fachliches Wissen das A & O, die Grundvoraussetzung. Über dem 
Stoff stehen können, Hintergründe erkennen, um den Sch. gut zu vermitteln. Ballon im 
Ballon Prob.5, S.2 
- Job-Kompetenz als pädagogische Haltung: Kind und seine Entwicklung im Zentrum 
Prob.3, S.2 

- Hinhören & Spüren von Knöpfen. Dazu breite Palette von Lösungen anbieten. 
Methodischer Anspruch, immer wieder Mögl.keiten finden, Kindern etwas zu erklären, 
sie an etwas heranzuführen - lernte vieles durch die Kinder selber. Erzählt gleichzeitig, 
dass die Sch.sehr vieles von alleine merken. Prob.3, S.5 &7 

- Sach-Kompetenz ist bei allen vorhanden; aber Selbstkompetenz und Sozialkompetenz 
wesentlich. Häufig Probleme mit Sch. , wenn es an Soz.komp. fehlt Prob.4, S.3 

 

- zu wissen, dass ich gut ausgebildet bin und dass das als Rüszeug reicht, als Fundament 
Exp.2, S.4 
- psychologische Kompetenzen wie Gesprächsführung, Umgang mit Gruppen, 
Beziehungsgestaltung auch wichtig Exp.2, S.5 

 
1.6 Kognitive Fähigkeiten (die Fähigkeiten, zu lernen und zu wissen; sich dieser auch 
bewusst sein) (Hypothese: Weiterentwicklung dieser, lernen!) 
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- Erkennen können, dass man vielseitige kognitive Fähigkeiten braucht Exp.1, S.7 

 

° Lernen: 
- Lebenslanges Lernen & Üben (jährlich Kurse besuchen) Prob. 3, S.2-3 

- Lernen, immer wieder lernen wichtig Prob.1, S.4 

- Lernen muss man immer & macht ihr Freude; Englisch & Französisch. Ist auch 
wichtig für Verhältnis zu Schülern Prob.2, S.3 

- Will immer dazu lernen, etwas Neues bringen, überlegen, wie er das auch noch 
bringen könnte Prob.5, S.4 

- Überlegt sich immer wieder, wie mache ich das, dass dieser Sch. das begreift? Prob.6, 

S.4 

- Macht immer wieder Kurse, machte HFH und will sich auch jetzt psychologisch noch 
weiterbilden Prob.6, S.8 

- Erkennen, dass du immer dran bleiben musst, immer wieder etwas Neues einbringst 
Prob.7, S.6 

 
 
° Reflexion über das Selbstbild: (Hypothese: sich nicht unabhängig von andern 
definieren & kritikfähig sein) 
 
- Macht sich Gedanken über ihre Rolle als L.p. und privat - nicht dieselbe Prob.2, S.2 

- Fragt sich, ob das fair ist, so alte L.p. zu haben - Ist bereit, sich immer wieder zu 
hinterfragen Prob.2, S.2 & ? 

- Solange sie die Sprache der Kinder noch versteht und die Bez. noch stimmt, will sie 
Schule geben. Sonst müsste sie aufhören Prob.3, S.9 

- Fühlt sich mit 5./6. Kl. wohler, da mehr Distanz als bei 3./4. Kl. Prob.2, S.4 

- wurde mütterlicher Prob.6, S.4 

 

- Sieht sich als strenge Lehrerin, vor der Sch. Respekt haben Prob.2, S.5 

- Sieht sich als strengen Lehrer. Hat Linie, die er durchzieht Prob.5, S.3 

- Gilt als strenger Lehrer, der sehr konsequent ist Prob.7, S.13 

- Gefiel die Rolle des strengen SL nicht; hat Situation so verändert, dass er nun auch 
andern Zugang zu Sch. hat Prob.4, S.4 
- Reflektieren über sich und die Klasse wichtig Prob.1, S.4 

- Erlebt immer wieder Situationen, mit denen sie nicht gerechnet hat Prob.1, S.3 

- Respekt vor sich selber haben und Eltern in die Pflicht nehmen Prob.2, S.13 

- Sich bewusst sein, auf welcher Ebene ein Problem liegt und wen es betrifft Prob.4, S.4 

- Sich und ihr Tun immer wieder hinterfragen Prob.6, S.3 

- Kann nach wie vor nicht gut nein sagen Prob.7, S.4 
 
- Ist sich bewusst, eine bessere Unterstufenlehrerin zu sein, weil sie dort ihre 
mütterliche Art einbringen kann Prob. 1, S.2 &9 

- Exaktes Vorbereiten, exakte Vorgehensweise keine Stärke von ihr Prob.1, S.8 

 
- Will bewusst nicht in Schulleitung sein Prob.1, S.17 

- Beschäftigte sich mit andern Berufsideen, blieb dann aber bewusst Lehrerin Prob.2, 

S.5 

- Sieht 3 Phasen in ihrem Lehrerinnendasein: 1. Mit Stoff beschäftigt, 2. Mit Ideen, 
Problemen, Wünschen der Kinder, 3. Mit mehr Distanz zu Kindern Prob.2, S.2 
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- Sieht die Entwicklung vom fast-Kumpel, zur Vater- hin zur Grossvaterfigur. Hat heute 
mehr Distanz zu den Sch. Prob.5, S.1 
 

- Obwohl man sehr erfahren ist, gibt es immer wieder Momente, wo man nicht weiss 
was machen und man muss da neu austarieren Exp.1, S.2 

- sich seiner Schwächen bewusst sein und an diesen arbeiten Exp.1, S.4 

- Eigene Handlungen, Wertvorstellungen überdenken und in Einklang bringen Exp.1, 

S.9 
- Sich in der professionellen Rolle Frage stellen lassen von Jüngeren Exp.1, S.2 

- Rollenbild neu erfinden für sich, sich einfinden in öffentliche Rolle Exp.1, S.2 

- Rollenwechsel von Eltern- zu Grosselternrolle Exp.1, S.2 

- Mit verschiedenen Erwartungen zu Gange kommen; von Eltern, Kindern, SL Exp.2, 

S.2 

 
             Zeigt Flexibilität des Selbstbildes (sich in Frage stellen!). 
 
1.7 Moral- und Wertvorstellungen (sich den eigenen Moral- und Wertvorstellungen 
gemäss verhalten) (Hypothese: klare Wetvorstellungen, die sie vermitteln wollen wie 
Demokratie-Erziehung, gegenseitige Achtung und Akzeptanz) 
- Jemand ohne Moralvorstellungen hat in der Arbeit mit Menschen nichts verloren 
Prob.7, S.6 

Hohes Verantwortungsgefühl Schule geg.über; der Lehrer als Aushängeschild Prob.7, 

S.6 

- Hohe Arbeitsethik Prob.2 
- Echtheit und Stringenz: Vorleben, wa man fordert Prob.7, S.6  
- Was ich von den Sch. verlange, muss ich auch vorleben Prob.6 

- Authentisch sein; was sie sagt, auch vorleben Prob.3, S.3 

- Toleranzerziehung Prob. 1, S.6 

- Hinterfragt ihre Moral- und Wertvorstellungen gerade jetzt Prob.2, S.3 

- Kann von Sch. nur das einfordern, was er selber vorlebt Prob.4, S.4 

- Bezeichnet sich als Moralisten, dem klare Werte sehr wichtig sind. Verlangt 
Ehrlichkeit und lebt sie auch vor. Was er verlangt, lebt er vor. Prob.5, S.3 

- Je älter sie wird, desto mehr wird sie zur Moraltante. Sich selber & das Gegenüber 
respektieren - als verinnerlichte Vorstellungen Prob.6, S.3 

 
Sich der verschiedenen Stufen der Moralvorstellungen bewusst sein Exp.1, S.7 

 

Ziele im Unterricht / mit den Schülern: 
- Will guten Übertritt für Sch. Prob.2, S.10 

- klare Zielvorgaben für Sch., Hinterfragen von Arbeitsverhalten Prob.2, S.10-11 

- Schule als Arbeitsort, an dem man lernt Prob.1, S.16 

- selbständiges, entdeckendes Lernen der Kinder, das auch in der Freizeit weiter 
geht Prob.3, S.1 &8 

- Sch. sollen etwas lernen, weiter kommen Prob.6, S.7 
- Freie Wahl von Themen Prob.2, S.10 

- Jeder Sch. soll seine Möglichkeiten aktivieren können, um dadurch ihren 
Selbstwert zu erhöhen. Das erreicht er durch abwechslungsreichen, lebendigen 
Unterricht Prob.5, S.5 

 
- Teamgeist als wichtiges Ziel der gemeinsamen Aktivitäten Prob.7, S.9 



 

 XI   

- Respekt voreinander als wichtigstes Ziel Prob.2, S.5 

- Sch. Chancen geben & Wege aufzeigen, die sie vorher nicht hatten Prob.7, S.9  
- Positives loben, statt über Negatives zu schimpfen Prob.6, S.6 
- Sch. durch kleine Gesten zeigen, dass sie sieht, spürt, realisiert Prob.2 

- Will jeden Sch. gut kennen & ihn Wert schätzen, ihm Zeit geben, sich zu zeigen, 
Prob.1, S.6 

- Sch. sollen ihr Wissen einbringen können, auch wenn das so nicht geplant war 
Prob.1, S.16 

- Sch. soll es wohl sein im Schulzimmer, das sie mitgestalten können Prob.1, S. 16 

- Sch. soll es wohl sein: Bild der Schulstube Prob.6, S.7 
- Beziehung vor Erziehung: Zuerst kommt der Mensch, dann der Stoff Prob.3, S.3 
- Wenn Sch. etwas nicht kann, liegt es nicht an ihm, sondern am Stoff Prob.3, S.4 

- Wenn ein Konflikt mit einem Sch., soll dieser verstehen, dass es um die Sache 
geht und nicht um ihn als Person Prob.5, S.5 
- Musik als Erzieher im Unterricht, als Arbeitsprinzip Prob.3, S.9-10 

 

1.8 Versorgung, Pflege (sich um andere kümmern, fördern & unterstützen von andern): 
- sich um andere kümmern, dabei aber sich selber nicht vergessen Prob.1, S. 4-5 

- zentral für sie, weil es ihr nur gut geht, wenn es ihrem Umfeld gut geht Prob.3, S.3 

- für jüngere Kinder merken, was sie brauchen, wichtig Prob.6, S.3 

- denkt da v.a. an junge KollegInnen, die er unterstützen will Prob.7, S.8 

 
- nähren im Sinne von Entwicklung stützen, stärken, begleiten Exp.1, S.8 

- auch sich selber nähren können Exp.1, S.11 

 

 

1.9 sportliche Fähigkeiten (sich in verschiedenen sportlichen Bereichen kompetent 
fühlen): 
- Sport als eine Möglichkeit, den Kindern etwas vorzumachen Prob.1, S.4 

- Beim Spazieren mit dem Hund auftanken, verarbeiten, neue Ideen entwickeln Prob.3, 

S.3 

- Sport extrem wichtig, zunehmend für ihn persönlich. Macht Extremsport im 
Ausdauerbereich. Sieht es als super Ausgleich. Zudem gibt ihm der Sport einen 
besseren Selbstwert Prob.5, S.3 

- Sport tut ihr gut Prob.6, S.3 

- Nice to have, weil Sch. das cool finden. Aber man kann auch mit anderem glänzen 
Prob.6, S.3 

- etwas vorzeigen können, Vorbild sein und Grundwerte vermitteln und ein Ort, um das 
Spezielle zu fördern Prob.7, S.7 

 
- Sport als eine Mögl.k., sich gesund und fit zu halten Exp.1, S.8 
 
 
1.10 Haushalt-Management (Aufgaben im Haushalt effizient organisieren) 
- Nicht wichtig 
 
 
1.11 Angemessene/r Versorger/in (sich und wichtige Leute adäquat in ihren 
Bedürfnissen materiell unterstützen) 
- Nicht wichtig 
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2. Selbstwirksamkeit (Erfahrung der Meisterung von schwierigen Situationen, 

Herausforderungen sind handhabbar, kann sich Unterstützung holen und 
selbst-beruhigende Techniken anwenden) (Hypothese: Glauben, bei jedem 
Sch. etwas bewirken zu können & mit neuen Herausforderungen fertig zu 
werden) 

 

- Erschrickt manchmal selber über ihren Mut, wenn sie neue Projekte anreisst & 
kann sich dann beruhigen, es sei bis jetzt ja immer irgendwie gegangen Prob.2, S.7 

- Mit Sch. Dinge ausprobieren & sie funktionieren Prob.1 

- Liess sich durch Klassenbesuche bestätigen, dass sie es kann Prob.1, S.10 

- Ihre Einschätzung der Sch. war richtig Prob.1, S.12 & S.14 

- Erlebte bereits als junger Lehrer, das sich sein Einsatz für die Klasse lohnt und 
dass er Unterstützung durch Eltern und Politiker bekommt Prob.7, S.2 

- Wenn er sagt, es ist machbar, dann ist es machbar. Wo ein Wille ist, ist auch ein 
Weg Prob.7, S.12 
 

- Glaubt, mit jedem Sch. einen Weg zu finden, wenn die Eltern mitarbeiten Prob.1, 

S.14 

- Findet nicht mit jedem Sch. eine Lösung, aber mit grossem Teil Prob.4, S.10 

- Findet nicht mit jedem Sch. einen Weg, kann aber akzeptieren, dass er nicht an 
jeden gleich heran kommt Prob.5, S.5 

- Weiss, dass grosse Schritte Illusionen sind - kleine aber durchaus möglich Prob.6, 

S.1 

- Glaubt, dass in jedem Sch. etwas Gutes steckt - über Beziehungsarbeit versucht 
sie, dieses zu Tage zu fördern Prob.6, S.6 

- Muss daran glauben, mit jedem Sch. einen Weg zu finden- diese sind aber 
verschieden; er hofft immer und die Klasse hilft im ja auch Prob.7, S.14 
 

- Einer ihrer schwierigsten Sch. mit starkem ADHS besuchte sie letzthin Prob.3, 

S.6-7 

- Wichtig, Feedback von ehemaligen Sch. zu bekommen Prob.1, S.9 

- Ehemalige reisen an, um ihm zu helfen Prob.7, S.9 

 

- Sch. hören auf das, was sie sagt. Auch Feedback von Eltern Prob.1, S.15 

- Lehrerteam hört sehr auf ihn, hohe Akzeptanz Prob.4, S.10 

- Von Studenten gutes Echo für tolles Team, gute Stimmung, gute Sch. Prob.4, S.11 

- Ihre Ideen wurden von der Schulleitung umgesetzt Prob.1, S.15 

- Sch. müssen seine Ansichten schlucken; im Kollegium grossen Einfluss - muss 
sich eher zurück nehmen Prob.5, S.5 

- Sch. hören auf sie; im Einzelgespräch auch KollegInnen Prob.6, S.6 

- Sch. lassen sich auch von unangenehmen Dingen überzeugen Prob.7, S.15 

 

- Sekundarlehrer machen ihm Kompliment für selbständige Schüler, obwohl er oft 
unkonventionell unterrichtet Prob.7, S.9 

- Bekommt von Eltern und ehemaligen Schülern sehr viel Anerkennung und 
Unterstützung für sein Engagement Prob.7, S.3 
- Ist in Gemeinde eine sehr bekannte Person, an die sich die Menschen wenden mit 
ihren Problemen und Sorgen, das gibt ihm Bestätigung Prob.7, S.3 

 



 

 XIII   

- An der Selbstwirksamkeit kann man arbeiten durch Supervision, Selbstreflexion, 
koll. Feedback - aber sie wächst nicht von alleine Exp.1, S.4 & 5 

 

 

3. Hilfreiche Strategien (Hypothese: Suchen nach adaptiven Strategien, um 
schulische Herausforderungen zu meistern & um individuelle Lösungen für 
ihre Schüler zu finden) 

 
3.1 Kognitive Strategien 
- Relativieren können / nicht persönlich nehmen Prob.1 

- Relativieren können, nicht aufbauschen von Problemen Prob.2, S.6 

- Nimmt Schüleraussagen nicht persönlich, weiss, dass ein anderer Grund dahinter 
steckt und versucht, diesem auf den Grund zu gehen Prob.5, S.4 
- Klarheit für sich und andere und dies auch so kommunizieren Prob.4, S.9 

 

- Konnte sich abends wieder distanzieren Prob.1, S.12 

- Defizite der Sch. nicht persönlich nehmen Prob.2 

- Setzt keinen absoluten Massstab für seine Klasse; vergleich nicht mit andern 
Prob.5, S.2 

- Ziele realistisch setzen Prob.6, S.1 

- Kann Art der Jüngeren gut akzeptieren, zurück stehen und annehmen, dass sie 
übernehmen Prob.3, S.7-8 

- Sich von Job abgrenzen können; kommt heim und dann ist Schluss Prob.4, S.7 

- Sich vom Problem abgrenzen können; darüber stehen und sich nicht davon 
vereinnahmen lassen (Abstrahierungsfähigkeit) Prob.4, S.7 

- Distanzierte sich vom Lehrerteam, zog sein Ding mit der Klasse aber durch 
Prob.7, S.12 

 

- Sich abgrenzen können: eine Lehrperson ist keine Therapeutin und nicht die 
Mutter. Die richtigen Massnahmen vorschlagen & dann das Problem abgeben 
Prob.4, S.4-5  
- Kann nicht alle Probleme der Sch. lösen; abgeben können & erkennen, dass es hier 
eine Fachperson braucht. Sorgt dafür, dass es weiter gegeben wird Prob.2, S.4 & 8 

& 9 

- Wenn sie Probl. abgegeben hat, kann sie es loslassen Prob.2, S.10 
- seine Grenzen erkennen: Dieses Kind ist bei jem. anderem besser aufgehoben 
Prob. 3 
- Lässt nicht alles mit sich machen, grenzt sich geg.über Eltern ab Prob.1, S.14 

 

- Sich distanzieren können vom beruflichen Umfeld Exp.2, S.2 

- Offensive Problembewältigung; Unklarheiten angehen Exp.2,S.2 

- Klares Rollenverständnis; ich bin nicht Mutter, nicht Kollegin. Nähe-Distanz 
Exp.2, S.3-4 

- Rollenklarheit und Bewusstsein über Einsatz der eigenen Kräfte Exp.1, S.9 

 
 

3.2 Hilfe zur Selbsthilfe 
- Erlebte Klassenbesuche in mehreren Situationen als hilfreich Prob.1, S.10 

- Erzählt im Lehrerzimmer, wenn es nicht gut läuft Prob.1, S.10 
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- Nahm sich Supervision in besonders schwieriger Phase, erlebte es als sehr hilfreich 
Prob.1, S.12  
- Gespräch mit jungem Kollegen in schwieriger Zeit sehr hilfreich Prob.2, S.7 

- Intervisionsgruppe sehr hilfreich Prob.2, S.12 

- War lange Zeit in Psychotherapie, lernte da viel  über sich selbst und Umgang mit 
Kindern. Ist heute in Kraniosakraltherapie Prob.3, S.6 & 8 

- Hatte immer eine Kollegin, mit der sie reden konnte Prob.3, S.8 
- Erlebte Unterstützung durch Eltern, ihr Verständnis und ihren Dank als Ressource 
Prob.3, S.6 

- Konkrete Unterstützung der Eltern für Klassenlager, Fasnachtsbeiz etc. - bereits als 
sehr junger Lehrer Prob.7, S.3 & 11 

- KollegInnen, die er immer wieder fand zum Rauslassen Prob.7, S.11 

- Gespräche im Reallehrerteam sehr hilfreich, dass sie die Dinge ähnlich sehen 
Prob.5, S.4 

- Gespräche mit Kolleginnen, die etwas von Materie verstehen, sehr hilfreich 
Prob.6, S.6 
 
 

3.3 Umgang mit Energien 
- Gelassenheit mit Unabänderlichem sieht er als Stärke von sich Prob.4, S.12 

- Akzeptieren von Unabänderlichem und das umsetzen, was man muss, ein bisschen 
weniger ernsthaft vielleicht Prob.2, S.11 

- Zunehmende Gelassenheit Reformen geg.über Prob.3, S.8 

- Kein Problem mit Rolle des Schulleiters Prob.3, S.8 

- Akzeptieren, dass du nicht mit allen Sch. oder allen L. zugange kommst Prob.4, 

S.10 

- Versucht sich von unnötigen Reformen, die eingeführt wurden, raus zu halten 
Prob.7, S.15 

 
 
- Eigene Bedürfnisse Ernst nehmen Prob.1 

- Betreibt Fitness, Yoga, geht spazieren, nimmt sich Ruhezeiten Prob.1, S.19-20 

- Geht ins Krafttraining, walken, laufen Prob.2, S.3 

- Daheim abschalten können und Ausgleich suchen im Garten, auf Sofa mit gutem 
Film, in der Sauna Prob.4, S.10 &12 
- Macht Musik Prob.3, S.10 

- Ferien uns Sport helfen, Batterien wieder aufzuladen Prob.5, S.4 

- Nahm sich immer wieder Auszeiten; als Buchhändlerin gearbeitet und 
Heilpädagogik studiert Prob.6, S.5 

- Nach besonders schwierigem Vorfall schlafen gehen und dann weiter geschaut 
Prob.6, S.5 

- Beim Sport und beim Lesen Kraft tanken Prob.6, S.6 

- Sport und Musik als guten Ausgleich Prob.7, S.11 
 

- andere Dinge im Leben haben auch noch Bedeutung, dann relativieren sich die 
Probleme in der Schule auch Exp.2, S.2 

- Erkennen, womit man sich abfindet und wofür es sich lohnt zu kämpfen Exp.1, 

S.4-5 

- Verausgabungsbereitschaft nur bis zu einem gewissen Punkt Exp.2, S.2 
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3.4 Umgang mit Strategien (Flexibilität) 
- Offenheit für neue Wege mit den Schülern, die vieles möglich machen Prob.1 

- Es gibt nichts, was fix so ist; jeden Tag neu zugehen auf Sch. Prob.2, S.9 

- Flexibel planen können, weil Programmänderungen jederzeit möglich sind Prob.4, 

S.6 

- Flexibilität: Bringt Bewegung rein & probiert etwas anderes, wenn es nicht gut 
läuft Prob.1, S.13 

- Individualisiert: die ADHSler machen nur einen Teil der Aufg. Prob.1, S.14 

- Reagiert spontan auf schwierige Situationen im Unterricht; versucht, heraus zu 
finden, woran es liegt und dann flexibel darauf einzugehen Prob.5, S.5 

- Wenn es gar nicht mehr geht, Musik abspielen und Kinder malen lassen Prob.6, 

S.6 

- Wenn es nicht gut läuft, wird ein Lied gesungen oder der Unterricht wird 
umgestellt. Durchziehen bringt nichts. Kann sich die Flexibilität leisten, weil er das 
Lernprogramm im Griff hat Prob.7, S.13 
 
- Kommt Heilpädagogin mit Lehrmittel entgegen & macht nebendran noch anderes 
Prob.1, S.2 

- Schmeisst immer alles weg, um frisch an den Stoff heran zu gehen Prob.2, S.5 

- Macht mit jeder Klasse wieder etwas anderes; arbeitet oft themenzentriert und 
guckt aktuell Prob.7, S.10 

 
- Hat jedes Jahr mit einer andern Lehrperson Team-Teaching gemacht und fand es 
immer gut Prob.1, S.2 

 
- Es braucht eine Irritierbarkeit, um Interesse an Gedanken, am Lernprozess des 
Visàvis zu haben Exp.1, S.4 

- Resilienz als etwas Veränderbares; ein Repertoire an Tools & soz. Bez., das man 
erweitern kann Exp.1, S.10 

- Veränderung / Wachstum geschieht nicht von alleine - man muss etwas dafür tun 
Exp. 1 

- Veränderung basiert auf Erfahrungen, die man in der Vergangenheit gemacht hat 
Exp.2 

- Veränderungen im Umfeld wahrnehmen & sich damit auseinander setzen Exp.2 

 

 

3.5 Konkrete Veränderung durch Flexibilität (Entwicklung im Lehrerberuf ) 
- gewisse Kompetenzen bringst du mit, andere kannst du entwickeln - aber nicht an 
Uni Prob.4 
- Ist direkter geworden & mutiger, sagt heute klar, was sie denkt Prob.2, S.13 

- Nutzte Bildungsurlaub zur Standortbestimmung; bin ich am rechten Ort hier, 
Balance SL und Lehrersein Prob.4, S.14 

- wurde realistischer; ist heute mit dem Möglichen zufriedener Prob.6, S.1 
- kann heute strenger sein - hat dies im Einzelcoaching erarbeitet Prob.6. S.4-5 

- Flexibilität wuchs mit der Erfahrung Prob.1, S.8 

- Am Anfang konnte sie einfach das Handwerk einer Lektion, dann hat sich das in 
Richtung entdeckendes Lernen entwickelt. Prob3, S.1 

- Freute sich zuerst nicht über altersdurchmischtes Lernen, wuchs da aber rein und 
arbeitet heute sehr gerne so Prob.3, S.2 
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- Als Lehrerin bist du nie fertig; du lernst und lehrst immer weiter. Sie realisierte 
irgendwann, dass sie genau das will in ihrem Beruf. Prob.3, S.10 

- Seine Aufgaben haben sich immer wieder verändert Prob.4, S.1 

- Baute seine Mediationsfähigkeiten aus und Teamführungskompetenzen durch 
learning by doing Prob.4, S.7 

- Wurde früher eher wütend, merkte aber, dass das nichts bringt. Nahm Dinge früher 
persönlich, kann heute gut abstrahieren. Bleibt heute sehr ruhig Prob.5, S.4 

- Ist mit sich selber ruhiger, macht Dinge heute bewusster, zielgerichteter Prob.7, 

S.4 

 

 

4. Proaktivität (optimistische Erwartung bezüglich Umwelt- und eigener 
Ressourcen, verbunden mit Verantwortung, etwas tun zu müssen, etwas 
bewirken zu wollen) (Hypothesen: Umweltressourcen nutzen, aktiv um Hilfe 
anfragen, sich nicht als Opfer sehen, sich herausfordernde Ziele setzen, 
Dinge im Griff haben) 

 
- Offensive Problembewältigung: Hat Schulleiter gebeten, in ihrem Unterricht 
zuzuschauen. Prob.1, S.10 & 12 

- Diese anstrengende, schwierige schulische Situation haut ihn nicht um & er weiss, es 
wird irgendwann besser. Er kann ja auch etwas ändern, sich an einer Bez. bewerben 
Prob.5, S.2 

- In schwierigen Phasen kam sie immer an den Punkt, wo sie etwas Neues ausprobierte, 
um weiter zu kommen. Suchte aktiv nach Lösungen; im Kurs, im Gespräch, im Buch 
Prob.6, S.5 
- Realisierte in Bildungsurlaub, dass er wieder mehr Nähe zu den Schülern will und 
einen andern Zugang zu ihnen; gibt nun Stellvertretungen in den versch. KlassenProb.4, 

S.5 & 6 

- Geht darum auch bewusst in Lager, an Sporttag, damit Sch. auch einen andern SL 
kennenlernen Prob.4, S.6 

- Wollte x Mal davon laufen, etwas anderes, Neues beginnen. Blieb dann aber aus 
Pflichtbewusstsein (ich gebe keine Klasse vorzeitig ab) und wegen des Kollegiums, das 
ihn zum Bleiben überredete Prob.7, S.2 

- War nie sehr angepasst; nutzte Narrenfreiheit Prob.7, S.10 

 
- Gibt niemals einen Sch. auf. Versucht, mit jedem einen Weg zu finden. Prob.3, S.4 & 

7 

- Herausforderung, mit Knacknüssen einen Weg zu finden Prob.3, S.5 

- Es reizt sie, herauszufinden, was man aus ihren schwierigen EK-Kindern heraus holen 
kann Prob.6, S.1 
- Bei jedem Sch. individuell Problem erkennen Prob.2 

- Suchte sich andere L.p. ausserhalb der Schule, als es im Team nicht möglich war 
Prob.2, S.15 

- Hat Verdrängen und Aussitzen als schlechte Strategien kennen gelernt; geht darum 
Probleme aktiv an Prob.4, S.8 

- Geht individuell auf Probleme mit Sch. ein und setzt auf fantasievolle, spontane 
Kosequenzen Prob.7, S.13-14 
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- Extrem hohes Engagement mit Klasse - gepaart mit Nutzen von Elternressourcen & 
Kontakten in der ganzen Stadt: Fasnacht, Klassenlager, Exkursionen, Projekte Prob.7, 

S.4 &15 
- Ziel, die aktivste Klasse von Allschwil zu sein (Singen am Altersnachmittag, Schüler-
Fussballmeisterschaften) Prob.7, S.9 
- Setzte sich schon früh für seine Arbeiterkinder ein, weil es ungerecht war & führte 
Mittagstisch ein Prob.7, S.2 &11 
- Packt Gelegenheiten beim Schopf (Radiosendung, Fernsehbesuch) Prob.2, S.6 

- Will das Optimum aus jedem Sch. rausholen. Bsp. mit Sch., der jetzt so viel liest. 
Sieht es auch gleich als Motivation, um mit Klasse Neues auszuprobieren Prob.5, S.2 

- Investiert viel Energie in den Unterricht; will engagiert, persönlich Schule geben. 
Sucht daher immer nach neuen Ideen und aktuellen Themen Prob.5, S.5 
 
- Proaktiver Umgang mit Neuerungen: Ist selber in Steuerungsgruppe Prob.2, S.11 

- Versucht, Neuerungen so umzusetzen, dass es für sie stimmt, ein Mehrwert ist Prob.1, 

S.16 

- War an vielen Veränderungen der Schule aktiv beteiligt: Vertretung in 
Baukommission, Schulleitung, Stabstelle für Qual.entw. Prob.4, S.1 

- Positive Einstellung Reformen geg.über, findet sie spannend Prob.6, S.7 

- Findet / fand gewisse Neuerungen spannend und unterstüzte sie: führte  als erster ISF 
ein, Angleichung der Schulsystem fände er sehr wichtig Prob.7, S.10 

- haut auf den Tisch, wenn er Massnahme sinnlos findet und bekämpft sie Prob.7, S.15 
 
- Halt klares Ziel für sein Schulhaus (gewalt- angstfreie Schule, in die man gerne 
kommt) & will es durch gute Arbeit umsetzen Prob.4, S.11 

- Aktiv in gemeinsamer Unterstufen-Chorstunde Prob.1, S.5 

- Das Schulzimmer auftun, altersdurchmischtes Lernen bereiten ihr keine Angst, das 
möchte sie gerne ausprobieren Prob.1, S.17 

- Ist zusätzlich Mediator für den Kanton Prob.7, S.1 
 
- Wenn es für ihn von der Unterstützung durch die Behörden nicht mehr stimmen 
würde, dann würde er gehen. Prob.4, S.1 
 

- Sich überlegen, gefällt es mir noch? Was will und kann ich verändern? Wie kann ich 
mich in Veränderungen bewegen und wenn es nicht mehr stimmt für mich, die 
Konsequenzen ziehen Exp.2, S.6-7 

- Optimismus, Lösungsorientierung und gerne Verantwortung übernehmen als wichtige 
Faktoren Exp.2, S.6 

 
 

5. Motive für die Berufsausübung (positive Einstellung, Freude, Interesse, 

Beruf als Berufung)  

„Kasper, Melchior und Parmesan“ (tolle Geschichten, die passieren, Prob. 3, 

S.8) 

 
- Wollte schon immer Lehrerin werden Prob. 1, S.1 

- Wollte bereits in der Primar Lehrerin werden, wollte mit Kindern arbeiten, der Vater 
war auch bereits Lehrer Prob.6, S.1 

- Wollte gar nicht Lehrerin werden, aber nach einem Jahr nahm es ihr den Ärmel rein 
Prob.2, S.1 
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- Gab Stellvertretungen während des Studium und merkte da, dass es ihm sehr gefällt 
Prob.5, S.1 

- Wollte Beruf nicht von Anfang an, aber immer mehr Prob.3, S.6 &10 

- Ist familiär vorbelastet; Vater & Grossvater waren Lehrer - hat sich nicht aktiv dafür 
entschieden Prob.4, S.1 

- Hatte in Oberstufe oft Krach mit Lehrern und fand genau darum, er wolle Lehrer 
werden. Allrounder zu sein seinen vielen Begabungen (Musik, Sport) auch sehr 
entgegen Prob.7, S.1 

 
- Beruf auch nach 39 J. noch als Bereicherung: Lernt so viele spannende Leute kennen, 
Kontakt zu Kollegen bereichernd Prob.2, S.6 

- Will weiter machen, weil sie die Umsetzung der Neuerungen spannend findet Prob.1, 

S.17  

- Will die 7 verbleibenden Jahre - 63 noch Schule geben Prob.3, S.9 

- Kann sich eigentlich nichts anderes vorstellen - höchstens Schul-Inspektorat tönt auch 
spannend Prob.4, S.12 

- Will weiterhin Schule geben, vielleicht einfach auf Bez.stufe statt Real Prob.5, S.6 

- Will weiterhin Schule geben, als Heilpädagogin, aber daneben noch mehr lernen über 
Kinder, wie sie ticken Prob.6, S.8 
- Will weiterhin Schule geben und sieht für danach bereits einen Haufen Möglichkeiten, 
sich zu engagieren Prob.7, S.16 
 
- Interesse an Kindern, daran sie auf ihrem Entw.weg zu begleiten & zu unterstützen 
Prob. 3, S.1 

- Arbeit mit Kindern so positiv: zu spüren, dass Kinder Freude haben. Das regeneriert 
sie auch. Kinder, die anbeissen als Kraftquelle Prob.3, S.6 &8 &9 
- Die Zusammenarbeit mit den Kindern macht ihr noch immer Freude, zu sehen, dass 
sie Fortschritte machen Prob.1, S.2 & 10 

- Positive Rückmeldungen der Eltern Prob.3, S.9 

- Das 3. Wunder der Entwicklung; Lesen lernen, findet sie extrem faszinierend Prob.6, 

S.1 

 

- Findet, im L.beruf laufe so viel, jeder Tag ist anders und dadurch spannend Prob.4, 

S.6 

- Findet Job immer noch spannend. Ist überzeugt, dass jeder Sch. ein Potenzial hat, das 
er entdecken will. Vermittelt gerne Stoff. Prob.5, S.1 

- Mittelstufenlehrer, Generalist passt gut zu seiner Vielseitigkeit Prob.7, S.11 
 

- Beruf als Berufung (nicht als Verlegenheitslösung) Exp.2, S.3 

- motiviert sein für die neuen Anforderungen in diesem Beruf: Koordinationsarbeit, 
Absprechen mit Spezialistinnen Exp.2, S.1 

- Sich herausfordern lassen durch immer wieder neue Anforderungen, die man so noch 
nie erlebte Exp. 1 

- Freude am individuellen Kind haben & Lernmechanismen stützen wollen Exp.1, S.2 

- Freude an jedem Kind als Vorantreiber in der Kompetenzentwicklung Exp.1, S.3 

 
6. Was eine Lehrperson heute mitbringen muss / Tipps für die 

Lehrerausbildung: 

6.1  Mitbringen 
- Teamfähigkeit Prob.1, S.17 
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- Flexibilität alle Prob.1, S.17, Prob.5, S.6 

- Offenheit alle Prob.5, S.6 

 
- Frustrationstoleranz Prob.2, S.12 

- Enttäuschungen nicht persönlich nehmen - eine dicke Haut Prob.7, S.17 
- Nicht alles persönlich nehmen Prob.4, S.13 

 

- Die Kinder gerne haben Prob.3, S.9 

- Begeisterung für Schüler und Stoff, den ich vermittle Prob.5, S.6 

- Freude an den Kindern und am Job Prob.7, S.17 

 
- Beziehungsfähigkeit, Selbstwert, Jobkompetenz Prob.6, S.8 

- Selbstvertrauen Prob.7, S.16-17 
 
6.2 Lehrerausbildung 
- Kürzere Ausbildung Prob.1, S.18 

- Mehr Praxis 
- Generalisten statt Fachexperten Prob.1, S.18 

- Zurück zum Pragmatismus; in die Praxis raus. Diskrepanz Praxis - Theorie einfach 
zu gross Prob.5, S.6 

- Vieles lernt man erst in der Praxis - etwa wie sich ein Elternabend anfühlt Prob.7, 

S.17 
- Mentor / Betreuer für Junglehrer - als Hilfe, um Schritt vom Studenten zum 
Junglehrer zu machen, um bei Überforderung zu helfen Prob.1, S.19 & Prob.4, S.13 

- Junglehrerbetreuung Prob.7, S.17 

 

- Mentoring für Junglehrer, das auch bezahlt wäre Exp.2, S.5 
 

- Aufnahmeverfahren für Ausbildung, weil man gewisse Kompetenzen nicht lernen 
kann, einfach mitbringen muss Prob.4, S.13 

- Am Anfang die Frage stellen, bin ich geeignet für diesen Beruf? Prob.5, S.6 
- kurze Ausbildung, dann in Praxis, dann Weiterbildung Prob.4, S.13 

 

- Persönlichkeitsbildung Prob.2, S.12 

- Persönlichkeit schulen, das Pädagogische, Psychologische Prob.7, S.17-18 
- Ganzheitliches Arbeiten Prob.3, S.9 

- Lernen, dass mit einer Klasse über eine Beziehung arbeitet Prob.3, S.9 

- Hohe Anforderungen für mehr Ansehen des Lehrerberufes Prob.3, S.9 

- Gutes Hintergrundwissen Prob.6, S.8 

- Ressourcenpflege Prob.6, S.8 

- Lernen, wo man Hilfe holt Prob.6, S.8 
- Training der kommunikativen Fähigkeiten Prob.6, S.8 

 

- Arbeit am Rollenbild Exp.1, S.10 

- Selbstselektion - keine Fremdselektion Exp.1, S.10 

- Klares Rollenprofil, das man vor Studium anschauen kann Exp.2, S.3 
- Diskrepanz Ausbildung-Praxis nach wie vor zu gross (Elternarbeit) Exp.2, S.5 

 


